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6. Der Kampf mit den Bonzen. 


Während der hl. Franz Xaver eifrig und mit außerordent⸗ 
Ss lichem Erfolge in Fucheo, der Hauptſtadt Bungo's, das 
Evangelium verkündete, hatte die Gemeinde von Aman⸗ 
guchi einen erſten heftigen Sturm zu beſtehen. Nach der Abreiſe 
des Heiligen verſuchten die Bonzen den P. de Torres und den 
Laienbruder Fernandez durch ihre Einwürfe und Trugſchlüſſe 
zu beſiegen und ſo die Niederlagen wettzumachen, welche ihnen 
Kaverius bereitet hatte. Am 20. October 1551 ſchrieb Johannes 
Fernandez aus Amanguchi an feinen lieben Obern Kaverius 
nach Fucheo: „Sobald Ihr aus dieſer Stadt abgereiſt waret, 
kamen die ſtolzen Japaner in unſer Haus, um uns mit ver⸗ 
ſchiedenen Einwürfen zu quälen; denn ſie meinten, in Eurer 
Abweſenheit ſei niemand im Stande, ihre Schwierigkeiten zu 
widerlegen. Aber Kosmas Torres beſchämte mit der Gnade 
Gottes ihren Hochmuth; denn er antwortete ihnen auf jede 
ihrer Fragen ſo, daß ſie nichts weiter einzuwenden wußten. 
Ich machte den Dolmetſch bei dieſen Geſprächen, und da ich ſie 
auf ſeinen Befehl in japaneſiſcher Sprache aufzeichnete, will ich 
Euch einige derſelben mittheilen. Es wurde die Frage auf⸗ 
geworfen, aus was für einem Stoffe Gott die Seelen erſchaffen 
habe; denn daß der Leib aus den vier Elementen beſtehe, 

wußten ſie wohl. Wir antworteten, wie Gott zur Erſchaffung 
der vier Elemente, der Sonne, des Mondes und der ganzen 
ſichtbaren Schöpfung keines Stoffes bedurft habe, aus dem er 


Der heilige Franz Xaver in Japan. 
(Blätter aus der Kirchengeſchichte Japans. — Schluß.) 


ſie bildete, ſondern nur ſeines ſchöpferiſchen Willens; ſo ſchaffe 
Gott auch die Seelen durch ſeinen bloßen Willensact und forme 
ſie nicht aus irgend einem Stoffe. Weiter fragten ſie, was 
denn die Seele für eine Farbe und Geſtalt habe. Wir er⸗ 
wiederten: keine, denn das ſeien Eigenſchaften der Körper und 
der Elemente. Da ſie nun hieraus folgerten, weil die Seele 
weder Form noch Farbe habe, ſo ſei ſie überhaupt nichts, ſo 
fragte ſie P. Torres, um ſie mit ihren eigenen Worten zu 
ſchlagen, ob ſie denn an das Daſein der Luft glaubten, und 
als ſie das bejahten, fragte er weiter, ob die Luft eine Farbe 
habe? und als fie das verneinten, folgerte er: ‚Wenn alſo 
die Luft, die doch etwas Materielles iſt, keine Farbe hat, wie 
iſt es dann nöthig, daß die Seele, welche ein Geiſt iſt, eine 
Farbe habe?‘ Auf dieſe Antwort verſtummten fie.” 

Bruder Fernandez erzählt dem Heiligen noch mehrere ähn⸗ 
liche Einwürfe, z. B. über den Urſprung der böſen Geiſter, warum 
der Teufel die Menſchen verſuche, über die Eigenſchaften Gottes, 
namentlich warum denn Gott, der ſo gütig ſei, den Eingang 
in die Seligkeit fo ſchwer gemacht habe, und ſchließt dann dieſen 
Theil ſeines Briefes mit den Worten: „Kurz, vom frühen 
Morgen bis zum ſpäten Abend war das Haus mit Frageſtellern 
angefüllt; aber Kosmas wußte, wie ſchon geſagt, alle zufrieden⸗ 
zuſtellen. Doch hörten die Bonzen, deren Laſter wir brand⸗ 
markten, nicht auf, über uns zu ſchmähen. Einige ſtreuten die 
Lüge aus, der Teufel habe aus einem Götzenbilde verkündet, 
wir ſeien ſeine Jünger und unſeretwegen habe er vor aller 
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Augen den Blitzſtrahl auf die Hauptſtadt geſchleudert. Andere 
werfen uns auch vor, wir äßen Menſchenfleiſch.“ 

Der zweite Theil des Briefes berichtet von einem blutigen 
Aufſtande, dem der Fürſt Drindono zum Opfer fiel. Derſelbe 
muß im October 1551 ausgebrochen ſein, da P. de Torres in 
ſeinem Briefe vom 29. September noch nichts davon meldet, 
ſondern im Gegentheile mittheilt, der Fürſt habe ihnen ein 
großes Grundſtück zur Errichtung eines Collegs geſchenkt. Ob 
die Bonzen in ihrem Zorne, daß Oxindono keine ſchärferen 
Maßregeln gegen die fremde Religion ergriff, die Empörung an⸗ 
zettelten, oder ob dieſelbe eine rein politiſche Veranlaſſung hatte, 
geht aus den Nachrichten nicht klar hervor. Jedenfalls war 
der Sturm nicht direct gegen die beiden Fremden und ihre 
Schüler gerichtet; es wäre ſonſt unmöglich, daß nicht wenigſtens 
einige Chriſten ihr Leben dabei verloren hätten. Oxindono ließ 
ſich von den Aufſtändiſchen überrumpeln; in der Meinung, 
Widerſtand ſei unnütz, vielleicht die Gefahr überſchätzend, endete 
er echt japaniſch. Er ſteckte ſeinen Palaſt in Brand, erdolchte 
eigenhändig ſeinen Sohn, ſchlitzte ſich mit derſelben Waffe den 
Leib auf und ließ die Flammen ſeine und ſeines Kindes Leiche 
verzehren, damit er nicht im Tode den ſiegreichen Feinden zum 
Geſpötte diene. „Acht Tage lang wütheten Feuersbrünſte und 
wurden Ströme von Blut vergoſſen,“ ſchreibt Bruder Fernandez. 
„Alle Bande der Ordnung waren gelöſt; rohe Gewalt herrſchte 
ungeſtraft. Mord und Raub waren an der Tagesordnung. 
Dieſe ganze Zeit über ſchwebten wir in Todesgefahr; denn ſo⸗ 
wohl unſere Feinde, die uns haßten, als Räuber, welche nach 
unſeren wenigen Habſeligkeiten lüſtern waren, ſuchten uns zu 
tödten. Aber die gütigſte Mutter des Herrn, die ihre Pflege⸗ 
kinder mit beſonderer Sorgfalt beſchützt, rettete uns aus aller 
Gefahr. Kosmas ſchickte in dieſer Noth den Antonius zur 
Gemahlin Nectandono's, um ſich bei ihr Raths zu erholen. 
Sie ließ uns melden, wir möchten allſogleich zu ihr kommen. 
Unterwegs begegneten wir Schaaren von Bewaffneten; als wir 
durch ihre Reihen gehen mußten, ſagten ſie: „Warum hauen 
wir dieſe ‚Cengeru“ (Europäer) nicht nieder? Tragen doch fie 
durch ihre Läſterungen der hölzernen und ſteinernen Bilder die 
Schuld, daß die erzürnten Götter dieſen Aufruhr und ſo viel Mord 
und Todtſchlag unter uns erregen!!“ Die Gemahlin Nectan⸗ 
dano's, eine zum Chriſtenthum bekehrte Fürſtin, verbarg die beiden 
Miſſionäre zuerſt in einem Bonzenkloſter, das ihrer Familie ver⸗ 
pflichtet war, und ſchließlich in ihrem eigenen Palaſte, bis die Ge⸗ 
fahr vorüber war. Die göttliche Vorſehung lenkte dieſes Ereigniß 
zum beſten der chriſtlichen Religion; denn der Adel des Reiches 
Naugato verſammelte ſich, als die Ruhe wieder hergeſtellt war, 


zur Wahl eines neuen Daimio oder Königs, und ſie fiel auf 


den Bruder des Königs von Bungo, welcher für die Chriſten 
überaus großes Wohlwollen hegte. Das muß den hl. Franz 
Kaver beſtimmt haben, den Bau einer Kirche für die Gemeinde 
von Amanguchi zu beginnen. Das nöthige Geld dazu borgte 
er von den portugieſiſchen Kaufleuten zu Bungo. 

Es war nun Mitte November geworden, und das portu— 
gieſiſche Schiff rüſtete ſich zur Abfahrt. Der hl. Franz Xaver 
hatte den Entſchluß gefaßt, nach Indien zurückzukehren. Die 
Briefe, welche er von dort erhalten hatte, machten dieſe Reiſe 
zur Nothwendigkeit. Andererſeits hielt er es für rathſam, die 
Miſſionäre für Japan ſelbſt auszuwählen und vorzubereiten; 
denn er hatte durch ſeinen Aufenthalt in dem Inſelreiche erkannt, 
daß nur in Tugend und Wiſſenſchaft ganz ausgezeichnete Männer 
dieſem Arbeitsfelde und dem Kampfe mit den Bonzen gewachſen 


ſeien. Endlich war ſeine Aufmerkſamkeit neuerdings auf China 
gelenkt, deſſen Religion und Wiſſenſchaft auch in Japan für 
maßgebend betrachtet wurden. Mehr als einmal hatten ihn die 
Japaner gefragt, wie es denn komme, daß die Chineſen von 


ſeinen Lehren nichts wüßten, und es war dem Heiligen klar, 
daß die Bekehrung des großen chineſiſchen Reiches auch diejenige 


Japans zur Folge haben würde. Immer gewohnt, die größere 
Ehre Gottes zu ſuchen und dort zu kämpfen, wo die größte 
Siegesbeute unſterblicher Seelen zu hoffen war, beſchloß Kaverius, 
die eben gegründete Kirche Japans ſeinen Mitbrüdern zu über⸗ 
laſſen, nach Indien zurückzueilen, dort die Miſſionsangelegen⸗ 


heiten zu ordnen und dann am Hofe des Kaiſers von China, 


dem mehrere hundert Millionen Seelen unterworfen waren, 
Chriſtum und ſeine Gnade zu predigen. P. Kosmas de Torres 
konnte inzwiſchen die Gemeinde von Amanguchi leiten und wenn 
nöthig, die Neubekehrten zu Fucheo und Firando beſuchen, wäh⸗ 


rend Paul, der Japaneſe, in ſeiner Vaterſtadt Kangoſima die 


dortige kleine Gemeinde aufrecht hielt, und noch im Laufe des 
nächſten Jahres ſollten neue Miſſionäre kommen, um mit zahl: 
reicheren Kräften das Bekehrungswerk Japans aufzunehmen 
und fortzuſetzen. 

Das war der Plan des Heiligen. Aber bevor er Japan 
verließ, ſollte er noch einen heißen Streit mit den Bonzen 
beſtehen. Er war zum Könige gegangen, um ihm ſeine Abreiſe 
anzuzeigen, und benützte dieſe Gelegenheit, um Civan, der über 
den Entſchluß des Paters aufrichtig betrübt ſchien, ein ſehr 
ernſtes Wort zu ſagen. Er machte ihn auf die Ungewißheit 
und Kürze dieſes Lebens aufmerkſam und bat ihn, an die Hand 
voll Staub und Aſche zu denken, welche jetzt das einzige Ueber⸗ 
bleibſel von ſo vielen großen Königen und Kaiſern ſei, von 
denen die japaniſche Geſchichte melde, und für ſein Seelenheil 
zu ſorgen. Die Worte des Heiligen ſollten erſt viele Jahre ſpäter 
die Frucht der Bekehrung bringen; ſowohl politiſche Rückſichten 
als Leidenſchaften, die das Joch des chriſtlichen Sittengeſetzes 
ſcheuten, beherrſchten den jungen Fürſten noch zu ſehr. Schon 
wollte Kaverius gehen, als ein Diener meldete, der berühmte 
Bonze Fukarandono ſtehe im Vorzimmer und bitte um eine 
Audienz. Der Fürſt wollte eine Begegnung desſelben mit 
Kaverius verhindern; aber der Heilige, der im Vertrauen auf 
Gottes Beiſtand nichts fürchtete, bat Civan, er möge den Bonzen 
immerhin eintreten laſſen. 

Fukarandono galt als der gelehrteſte Bonze weit und breit, 
als ein Licht unter den buddhiſtiſchen Lehrern Japans. 30 Jahre 
lang hatte er den erſten Lehrſtuhl einer der hervorragendſten 
Hochſchulen innegehabt; jetzt war er Vorſteher des Bonzen⸗ 
kloſters Mias Gimaa in der Nähe von Fucheo. Seine Standes⸗ 


genoſſen hatten ihn herbeigerufen, daß er den fremden Lehrer, 


der ihnen ſo manche Niederlage bereitet und den Glauben an 
die alten Götter erſchüttert hatte, in öffentlicher Disputation 
vor dem Könige beſchäme. Sie waren ganz überzeugt, es brauche 
nur eines Angriffs dieſes Gelehrten, um den verhaßten u 
zu Boden zu ftreden. 

Siegesgewiß trat der ſtolze Bonze vor den Fürſten hin, grüßte 
ihn und nahm dann ohne weiteres den Ehrenplatz, den der 
hl. Franz Xaver dem Gegner demüthig einräumte. Darauf 
verſuchte Fukarandono den Fremden durch einen ganz neuen 
und eigenthümlichen Angriff zu überrumpeln. 


ob er ihn nicht kenne. „Gewiß nicht,“ antwortete Kaverius, 
„denn ich habe dich noch nie geſehen.“ 


. 


BEE: 
* * 


Er ſchaute den 
Heiligen aufmerkſam an und fragte ihn dann ganz unverfroren, 


Der Bonze ſpielte nun 


Der hl. Franz Xaver in Japan. 
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den Erſtaunten und rief aus: „Iſt es möglich? Erinnert du 
dich nicht mehr? Haſt du vielleicht noch von dem Seidenzeuge, 
das du mir vor 1500 Jahren zu Frenojama verkaufteſt? Ich 
kaufte dir ja 50 Reſte Seidenzeug ab.“ Dann ſchaute er ſich 
triumphirend um und ſagte: „Mit dieſem Menſchen werde ich 
bald fertig ſein!“ Nach der Lehre von der Seelenwanderung, 
wie dieſelbe damals von den japaneſiſchen Gelehrten vorgetragen 
wurde, galt es nämlich als ein Zeichen von Geiſtesſchwäche, 
wenn man ſich der Ereigniſſe nicht mehr erinnern konnte, welche 
die Seele angeblich bei ihrem frühern Aufenthalte in einem 
menſchlichen Leibe erlebte. Die Geiſtesſchwäche wurde als eine 
Strafe für die Laſter hingeſtellt, welche die Seele in ihrem 
frühern Leben vor der jetzigen Geburt verübt habe. Durch 
dieſen Angriff ſuchte alſo der Bonze zunächſt auf die Zuhörer 
den Eindruck hervorzubringen, Kaverius, der keine Erinnerung 
aus der Zeit bewahrt habe, da ſeine Seele in einem andern 
menſchlichen Leibe wohnte, müſſe früher einmal ein laſterhafter 
Menſch geweſen ſein, der weit unter Fukarandono ſtehe, welcher 
ſich kraft ſeines frühern Tugendlebens ſo genau an alle Einzel⸗ 
heiten von Jahrtauſenden her erinnere. Um dieſem Angriffe 
die Spitze in einer Weiſe abzubrechen, welche auch in den Augen 
der Zuhörer, die vielleicht an die Seelenwanderung glaubten, 
die Lüge des Bonzen entlarven mußte, fragte ihn der hl. Franz 
Xaver ruhig, wie alt er denn eigentlich ſei. Der Bonze ant⸗ 
wortete: 52 Jahre alt. „Wie iſt es alſo möglich, daß du vor 
1500 Jahren ein Kaufmann warſt und daß ich dir Seide ver⸗ 
kaufte? Und wenn es wahr iſt, daß, wie ihr Bonzen lehrt, 
Japan erſt vor 600 Jahren bevölkert wurde, wie kannſt denn 
du vor 1500 Jahren zu Frenojama Handel getrieben haben, 
das damals noch eine Wüſte war?“! Dieſe Widerlegung 
brachte den Bonzen in Verlegenheit. Er faßte ſich aber und 
begann nun nach dieſer erſten Schlappe die buddhiſtiſche Lehre 
auseinanderzuſetzen von der Ewigkeit der Welt, von der endloſen 
Reihe der Lebeweſen, durch welche die menſchliche Seele wan⸗ 
dern müſſe, und dergleichen Hirngeſpinſte mehr. Naverius wider⸗ 


Zuhörer angemeſſenen und überzeugenden Gründen, daß der 
Bonze beſiegt daſtand, wie Mendez Pinto erzählt. Er erging 
ſich nun in einer allgemeinen Schimpferei und machte es ſchließ⸗ 
lich dem Heiligen zum Vorwurfe, daß er unnatürliche Laſter, 
welche in Japan als erlaubt betrachtet wurden, verpöne. Auch 
dieſen Punkt erledigte Kaverius, jo daß ihm der König und die 
Anweſenden lauten Beifall ſpendeten. Da konnte der Bonze 
ſeine Wuth nicht mehr bemeiſtern; er ergoß ſich in gemeinen 
Schmähungen, ſo daß die Umſtehenden und der Fürſt ſelbſt 
ihm Stillſchweigen geboten. Endlich wies ihn Civan erzürnt 
vor die Thüre und ſagte: „Wäreſt du nicht ein Bonze, ſo ließe 
ich dir den Kopf vor die Füße legen.“ 

Die Niederlage Fukarandono's war das Zeichen eines offenen 
Aufſtandes der Bonzen; was geiſtige Waffen nicht erreichten, 


1 Mendez Pinto, der uns die Antworten des Heiligen überliefert, 
ſagt offenherzig, er erinnere ſich nicht mehr genau an jede Einzelheit. 
Wahrſcheinlich hat er hier die Jahreszahlen nicht richtig aufgezeichnet; 
denn das Jahr 1551, in welchem dieſes Geſpräch ſtattfand, war das 
Jahr 2211 der japaneſiſchen Zeitrechnung, welche mit der Gründung 
Japans durch © mu um das Jahr 660 v. Chr. begann (vgl. 
Jahrg. 1885, S. 4). Man hat alſo vielleicht 15 000 ſtatt 1500 
und 6000 ſtatt 600 zu leſen, oder muß mit Charlevoix annehmen, 
daß der Heilige ſagte, nach den japaniſchen Jahrbüchern habe Freno— 
jama zu der von dem Bonzen bezeichneten Zeit noch nicht geſtanden. 


legte dieſe Behauptungen mit ſo klaren, der Faſſungsgabe der 


ſollte das Schwert erzwingen. Der König ſelbſt, den ſie als 
einen Feind der Götter und einen Verräther Japans dem 
Volke ſchilderten, kam in Gefahr. Hätten ſie nur einige ein⸗ 
flußreiche Adelige auf ihre Seite ziehen können, ſo würden ſie 
Civan dasſelbe Schickſal bereitet haben, das wenige Wochen 
vorher Drindono zu Amanguchi widerfuhr. Um das Volk zu 
offener Gewaltthat zu reizen, verhängten ſie eine Art Inter⸗ 
dict über die Hauptſtadt; ſie ſchloſſen die Tempel, weigerten 
ſich, die üblichen Götzenopfer für das Volk darzubringen, und 
gaben den Armen die Almoſen nicht mehr, welche ſie ſonſt ver— 
theilen mußten. Der Himmel zürne, ſagten ſie, daß man die 
Verkündigung der neuen Lehre dulde. Dieſes Vorgehen war 
nicht ohne Wirkung. Das Volk rottete ſich zuſammen und 
nahm eine drohende Haltung ein. Der König mußte alle Vor⸗ 
ſicht aufbieten, um einem gefährlichen Ausbruche vorzubeugen. 
Die Portugieſen, denen es ſonſt nicht an Muth fehlte, zogen 
ſich an Bord ihres Schiffes zurück und machten ſich bereit, im 
Falle eines Angriffs die Anker zu lichten und die Küſte Japans 
zu verlaſſen. In aller Eile ſuchte der Kapitän den Heiligen 
auf und beſtürmte ihn, ſein Leben, das offenbarer Todesgefahr 
bloßgeſtellt ſchien, unverzüglich an Bord in Sicherheit zu bringen. 
Kaverius hatte ſich mit einigen japaniſchen Chriſten in eine 
armſelige Hütte zurückgezogen und wartete ruhig die Ereigniſſe 
ab. Er war vielleicht nie in ſeinem Leben der Martyrerkrone, 
welche er ſo glühend erſehnte, näher, als damals in Fucheo. 
Umſonſt beſchwor ihn Duarte de Gama, ſich zu retten. Xaverius 
antwortete, er wiſſe, daß er des Todes um des Glaubens willen 
nicht würdig ſei; doch dürfe er in dieſem Augenblicke die Neu⸗ 
bekehrten nicht verlaſſen. Man müßte jetzt ſeine Abreiſe als 
eine Feigheit betrachten; die Chriſten würden Aergerniß daran 
nehmen und der böſe Feind triumphiren. Der Kapitän möge 
deshalb immerhin die Segel ſpannen und ſeine Freunde in 
Sicherheit bringen; er müſſe um deſſentwillen bleiben, der für 
ſeine Rettung den Tod des Kreuzes geſtorben ſei. Gama ließ 
ſich an Edelmuth nicht übertreffen; er fuhr zum Schiffe zurück, 
verſammelte die Portugieſen, verkündete ihnen den Entſchluß 
des Heiligen und ſagte, ſie möchten immerhin abſegeln, er werde 
zurückbleiben und Xaverius nicht verlaſſen. Da entſchloſſen ſich 
auch die Kaufleute, zu bleiben, möge kommen, was wolle. Das 
Schiff, welches ſeinen Ankerplatz bereits verlaſſen hatte, kehrte um 
und legte ſich wieder vor Anker. Das ermuthigte die Chriſten 
ebenſo ſehr, als es die Bonzen verwirrte, indem fie ſahen, wie 
dieſe reichen Kaufleute bereit waren, Gut und Blut für Xaverius 
einzuſetzen. Die Folge war, daß fie mit ihren Gewaltmaß⸗ 
regeln nicht weiter zu gehen wagten. 

Die Bonzen verſuchten es nun nochmals mit öffentlichen 
Disputationen; denn in ihrem Stolze hielten ſie es einfach für 
eine Unmöglichkeit, daß es ihnen ſchließlich nicht gelingen ſollte, 
den verhaßten Fremdling zu beſchämen. Die Japaneſen liebten, 
wie uns der Heilige wiederholt erzählt, leidenſchaftlich derartige 
Wortſtreite, wie ſie überhaupt ſehr wißbegierig waren. Bei 
manchen, auch unter den Bonzen, muß man überdies annehmen, 
daß ſie wirklich mit aufrichtigem Gemüthe nach Wahrheit 
forſchten und ſich ihr bereitwillig unterwarfen, wenn ſie dieſelbe 
erkannten, wie aus den zahlreichen Bekehrungen hervorgeht, 
welche der Heilige gerade unter den Bonzen machte. Andere 
ſtritten freilich auch gegen die erkannte Wahrheit für den alten 
Götzenwahn, von dem fie lebten. Immerhin war jede Nieder- 
lage der Bonzen ein Sieg des Chriſtenthums und boten dieſe 
Disputationen Gelegenheit, den Glauben vor Hof, Adel und 
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Volk zu verkünden und zu begründen. Der hl. Franz Xaver 
war deshalb im Vertrauen auf Gott ſofort bereit, den Kampf 
mit den Bonzen abermals aufzunehmen. Auch der König gab 
ſeine Einwilligung, doch unter der Bedingung, daß Ordnung 
und Ruhe bei der Disputation herrſche und namentlich, daß 
man auf Punkte, die einmal durch Stimmenmehrheit erledigt 
ſeien, nicht mehr zurückgreifen dürfe. Am Ende jeder Dispu⸗ 
tation ſolle von den Zuhörern ſelbſt der Sieg dem einen oder 
andern Theile zu⸗ 


der neuen Lehre widerſetzten, antwortete Fukarandono, die neue 


Lehre ſtehe ganz und gar im Widerſpruche mit ihrer Lehre und 
bezwecke den Abfall von den alten Landesgöttern; die Gebote der 
fremden Lehrer verpönten Dinge, welche von den alten Kubokamas 
ſtets als erlaubt betrachtet wurden; der fremde Lehrer verkünde 
öffentlich, nur in der von ihm gepredigten Religion könne man 
ſelig werden, und endlich behaupte er, die heiligen Fatokins, 
Kaca, Amida, Gizon und Canom! ſeien in einem tiefen Ab⸗ 

grunde im Hauſe 


geſprochen werden, 
und die Bonzen 
dürften niemanden 
hinderlich ſein, der 
infolge der Dis⸗ 
putation den chriſt⸗ 
lichen Glauben an⸗ 
nehmen wolle. 
Unter dieſen Be: 
dingungen wurde 
die Disputation 
gleich am darauf⸗ 
folgenden Tage, am 
16. November, er⸗ 
öffnet. Fukaran⸗ 
dono erſchien am 
Thore des Palaſtes 
an der Spitze von 
allen Bonzen Fu⸗ 
cheo's und der Um⸗ 
gebung. Mendez 
Pinto gibt ihre 
Zahl auf 3000 an. 
Offenbar wollten 
ſie durch dieſen 
Aufzug den König 
einſchüchtern. Auf 
der andern Seite 
geleiteten aber auch 
die Portugieſen den 
heil. Franz Xaver 
mit allem erdenk⸗ 
lichen Prunke an 
den Hof. Der Ka⸗ 
pitän und die Kauf⸗ 
leute waren pracht⸗ 
voll gekleidet und 
mit goldenen Ket⸗ 
ten geſchmückt; 
wenn Kaverius ſie 


des Rauches von 
der göttlichen Ge⸗ 
rechtigkeit ewigen 
Qualen und der 
alten Schlange 
überantwortet, 
deren Wohnung 
die Nacht ſei. 
Der hl. Franz 
Xaver bat, man 
möge ihm dieſe 
Einwürfe einzeln 
zur Beantwortung 
vorlegen; darauf 
ging man ein, und 
Fukarandono 
fragte, weshalb 
er die einheimiſchen 
Götter läſtere. Der 
Heilige antwortete, 
weil dieſelben den 
Namen Gott gar 
nicht verdienten. 
Er ſcheint aus⸗ 
führlich die Eigen⸗ 
ſchaften erörtert zu 
haben, welche wir 
auch nach dem Lichte 
der Vernunft aus 


Vorſehung, der 
Stimme unſeres 
Gewiſſens dem 
höchſten Weſen, 
dem Schöpfer und 
Erhalter aller 


1 Kaca und Ami⸗ 


Briefen des hl. Franz 


anredete, knieten ſie 
nieder und hielten 
die von Edelſteinen 
blitzenden Barette wie ſeine Diener in der Hand. Die Dispu⸗ 
tation, welche mehrere Tage dauerte, begann. Wenn uns auch 
Mendez Pinto dieſelbe nur unvollkommen ſchildert und uns über 
die Antworten und Beweiſe des Heiligen wenig mittheilt, ſo 
genügen ſeine Nachrichten doch, uns den Gang der Disputation 
klar vor Augen zu führen. Fukarandono eröffnete das Geſpräch 
in einem ruhigern und freundlichern Tone, als das erſte Mal. 
Auf die Frage des Königs, weshalb die Bonzen ſich der Predigt 


Bambushain eines Bonzenkloſters. 


Xaver oft vorkom⸗ 
men, ſind Namen 
der höchſten Götter 
der Buddha- und 
Schinto⸗Religion. Xaca oder Saka iſt eine Abkürzung von Sakya⸗ 
mouni, einer Benennung Buddha's, und Amida ſcheint eine Perſoni⸗ 
fteation des alten japaniſchen Gottes zu fein, der unter neun ver⸗ 
ſchiedenen Formen angebetet wurde. Gizon iſt vielleicht eine Ver⸗ 


ſtümmelung von Izanami, der Gottheit, deren Spiegel im Kamis⸗ 


dienſte eine ſo große Rolle ſpielt, und Canom iſt eine untergeordnete 
Gottheit, deren ſehr beſuchter Tempel zu Yeddo ſteht und die auch 
zu Kioto im Tempel der 33333 Götzen hoch verehrt wird. 


der Schöpfung, 


da, welche in den 
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Dinge, dem Urheber des unſeren Herzen eingeſchriebenen Ge⸗ 
ſetzes zuſprechen müſſen, und wird dann gezeigt haben, wie 
wenig dieſe Eigenſchaften einem Xaca oder Amida oder einem 
der anderen japaniſchen Götzen auch nach der Lehre der Bonzen 
zukämen. Der Fürſt und die Zuhörer waren nach Mendez 
Pinto's Bericht durch dieſe Antwort des Heiligen ſo befriedigt, 
daß ſie Fukarandono nicht einmal erlaubten, auf ſeinen erſten 
Einwurf zurückzukommen. Der Bonze brachte nun eine zweite 
Klage vor, welche für ihn und ſeine Standesgenoſſen jedenfalls 
von großer praktiſcher Bedeutung war. Die Bonzen pflegten 
nämlich Wechſelbriefe für den Himmel auszuſtellen, d. h. ſie 
nahmen von den Leidtragenden Summen Geldes an und be 
haupteten, die von ihnen in gleichem Betrage ausgeſtellten 
Scheine, welche ſie den Todten mit auf den Holzſtoß gaben, 
würden von den Göttern im Jenſeits auf Sicht ausbezahlt. 
Fukarandono fragte alſo, warum Kaverius dieſe Wechſelbriefe 
verwerfe. Die Antwort lautete: der Reichthum der Seele, 
welche zum Himmel wandere, beſtehe nicht in Wechſelbriefen, 
ſondern in guten Werken, welche ſie in dieſem Leben im Stande 
der Gnade vollbracht habe. Der Heilige führte die chriſtliche 
Lehre über die Verdienſtlichkeit guter Werke weiter aus. „Er 
redete,“ wie Mendez ſagt, „von der Verdienſtlichkeit der Werke 
durch den Glauben und die Liebe, von der Menſchwerdung und 
dem Leiden unſeres Herrn, von der Erlöſung durch ſeinen 
Tod, von der Taufe und der Beharrlichkeit.“ Dann ging er 
von der Vertheidigung zum Angriffe über und fragte, weshalb 
denn die Bonzen die Frauen von der Erlangung ewiger Glück⸗ 
ſeligkeit ausſchlöſſen und alle ohne Ausnahme der Hölle über⸗ 
wieſen? Ferner kennzeichnete er den Betrug der Bonzen, welche 
durch die lächerlichen Wechſelbriefe auf den Himmel das Geld 
aus den Taſchen der Betrogenen lockten. „Der König und die 
Hofleute,“ ſagt Mendez Pinto, „waren durch dieſe Antworten 
vollſtändig befriedigt; die Bonzen aber hielten, obwohl verwirrt 
und beſchämt, dennoch hartnäckig an ihren Behauptungen feſt, 
weil ſie es für eine Schande hielten, dieſelben zu widerrufen 
oder ſich zu dem Glauben der Chriſten zu bekennen.“ Damit 
ſcheint der erſte Tag des Wortſtreites geendet zu haben. 

Am folgenden Morgen wurde das Religionsgeſpräch wieder auf⸗ 
genommen. Mendez ſagt, manche der von den Bonzen gemachten 
Einwürfe ſeien ſo ſpitzfindig geweſen, daß menſchlicher Verſtand 
allein ſie nicht hätte löſen können, andere dagegen ſo leicht und 
läppiſch, daß ein Kind im Stande geweſen wäre, ſie zu beantworten. 
Der hl. Franz Kaver war überzeugt, der böſe Feind unterſtütze 
ſeine Gegner und flüſtere ihnen manchen Einwurf zu, welchen 
ſie mit ihren eigenen Verſtandeskräften wohl kaum gefunden 
hätten. Er bereitete ſich deshalb nicht nur ſelbſt durch eifriges 
Gebet auf dieſe Disputationen vor, ſondern forderte auch ſeine 
portugieſiſchen Begleiter auf, während derſelben eifrig zu beten, 
damit himmliſche Erleuchtung ihm helfe, den Feind der Wahr⸗ 
heit zu entlarven. Der erſte Punkt, worüber an dieſem zweiten 
Tage verhandelt wurde, bildete die Behauptung der Bonzen, 
Gott ſei ein Feind der Armen; verſage er ihnen ja die Güter, 
welche er den Reichen gebe. Dieſer Einwurf war für den 
Heiligen nicht ſchwer zu widerlegen; er that es ſo überzeugend, 
daß der Bonze ſeine Niederlage ſelbſt eingeſtehen mußte. Ein 


anderer trat nun auf und brachte den folgenden Einwurf vor, 


der ſich gegen die Lehre des Heiligen richtete, daß im Himmel 
die Leiden und Mühſale der Armuth vergolten werden. „Der 
Lehrer,“ ſagte er, „iſt einen weiten Weg hergekommen, um die 
Japaner zu unterrichten; allein welcher Nutzen entſteht daraus, 


wenn er uns nicht die Wahrheit lehrt? Nach dem, was er 
uns geſagt hat, muß es wohl zwei Paradieſe geben, eines im 
Himmel und eines auf Erden, und nur eines von dieſen beiden 
kann der Menſch, wie er ſagt, genießen. Das Paradies 
iſt aber doch wohl nicht ein Ort der Arbeit, ſondern der 
Ruhe. Daraus geht hervor, daß die Menſchen offenbar ihr 
Paradies hier auf Erden haben. Könige, Fürſten, Gelehrte, 
Reiche ſchwelgen ja alle im Genuſſe ihrer Stellung, ihres Reich⸗ 
thums, ihrer Macht, und ſelbſt die Armen haben hienieden 
manche Freuden. Die Geſchöpfe, deren eigentliches Loos hie⸗ 
nieden Leid und Arbeit iſt, ſind die armen Thiere, z. B. die 
Laſtthiere. Ihr Leben iſt nur Mühſal und Pein; das Para⸗ 
dies in der andern Welt muß alſo wohl der Lehre des Fremden 
gemäß ihr Antheil ſein und nicht der Menſchen, die ſo ſehr 
zur Sünde hinneigen.“ Die Antwort auf dieſen Einwand bot 
keine Schwierigkeit. Weder der Satz, daß Könige, Fürſten, 
Gelehrte und Reiche hienieden nur Freude genießen, alſo ihr 
Paradies beſitzen, iſt wahr, noch der andere, daß die Thiere gar 
keinen Genuß haben. Beide Klaſſen können überdies nicht mit⸗ 
einander verglichen werden, weil der Menſch nach Seligkeit für 
ſeine unſterbliche Seele ſtrebt, das Thier eine ſolche nicht hat. Ein 
anderer Einwurf war gegen die Lehre von der Schöpfung und 
der daraus folgenden Abhängigkeit aller Dinge von Gott gerichtet. 
Die Bonzen ſagten, wenn Gott für die Schöpfung aller Dinge 
Anbetung und Dank gebühre, ſo ſei man das noch viel mehr 
Amida ſchuldig. Die Geſchöpfe ſeien bald durch die Sünde 
verderbt worden und wären ins Nichts zurückgeſunken, wenn 
nicht Amida aus ihnen hervorgegangen wäre, der alles er⸗ 
neuere und erhalte, indem er durch feine 800 malige Geburt den 
800 Arten Dafein gebe . Mendez Pinto erzählt, ob dieſes 
Einwurfes ſei unter den Bonzen ſelbſt ein Streit ausgebrochen; 
wahrſcheinlich waren Anhänger des alten Schintodienſtes unter 
ihnen, welche dieſe buddhiſtiſchen Fabeln nicht annahmen. 
Sie kamen ſo in Eifer, daß ſie ſchon ihren Gründen durch 
Ohrfeigen Nachdruck verleihen wollten; aber der König legte 
ſich ins Mittel und ſagte, theologiſche Streitfragen dürften 
nicht mit Fauſtſchlägen ausgefochten werden, und Gott könne 
nur in einem friedlichen und ſanftmüthigen Geiſte wohnen. 
Darauf erhob ſich der Hof, um gewiſſen Spielen in den Ge⸗ 
mächern der Königin beizuwohnen; Kaverius aber begab ſich 
mit dem Capitän und den Portugieſen in eine chriſtliche Wohnung, 
wo er die Nacht zubrachte. 

Zum Religionsgeſpräche des dritten Tages holte der König 
ſelbſt den Heiligen ab; er ſcheint dasſelbe wie eine Reiherbeize 
betrachtet zu haben; denn er ſagte ihm, es ſeien noch zwei Vögel 
übrig, auf welche er niederzuſtoßen habe. Die Bonzen hatten 


noch eine lange Liſte von Einwürfen zu Papier gebracht; allein 


Civan ſagte ihnen, ſie möchten ſich etwas kürzer faſſen; denn 
ſie dürften die Abfahrt der Portugieſen nicht länger verzögern. 
So ſcheinen ſie in den letzten Unterredungen wirklich Schwierig⸗ 
keiten ernſterer Natur vorgebracht zu haben, denen gegenüber 
unſer Verſtand allerdings klar erkennt, daß nichts der göttlichen 
Natur Widerſprechendes in der Glaubenslehre enthalten iſt, deren 
volle und allſeitige Aufklärung aber der menſchlichen Vernunft 
hienieden verſchloſſen bleibt, weil für dieſelbe ein Einblick in die 


1 Mendez Pinto verwechſelt hier offenbar Amida mit Buddha. 


Letzterer wird nach buddhiſtiſcher Lehre nicht nur 800, fondern 


80 000mal geboren, um den 80 000 Arten der Welt Daſein und 
Vollkommenheit zu geben. 
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verborgenen Rathſchlüſſe der göttlichen Weisheit nöthig wäre. Es 
wundere fie, ſagten die Bonzen, wie Gott Lucifer und feinen 
Anhang habe ſchaffen können, wenn er doch kraft feiner All: 
wiſſenheit die Empörung der gefallenen Engel vorausgeſehen 
und mithin beſtimmt gewußt habe, er werde dieſelben kraft 
ſeiner Gerechtigkeit zur ewigen Höllenſtrafe verdammen müſſen. 
Wenn er das alles wirklich vorhergewußt habe, ſo möge der Fremde 
doch erklären, weshalb die göttliche Barmherzigkeit etwas 
nicht verhinderte, was die Quelle ſo zahlloſer Uebel und ſo 
vieler Frevel wider die göttliche Majeſtät werden ſollte. Wenn 
Gott dieſe Folgen aber nicht vorhergeſehen habe, ſo ſei die 
Lehre falſch, welche Xaverius vortrage. Der Heilige antwortete 
auf dieſe Schwierigkeit „ſehr eingehend“, wie Mendez Pinto 
kurz ſagt. Er wird alſo die katholiſche Lehre von dem gnaden- 
reichen göttlichen Weltplane, der auch für Lucifer und deſſen 
Anhang ewige Seligkeit beſtimmt hatte, von der Willensfrei⸗ 
heit, der Zulaſſung des Böſen dargelegt und gezeigt haben, 
wie es ſich nicht gezieme, daß die Bosheit eines Geſchöpfes 
der Maßſtab ſei, nach dem ſich Gott im Plane ſeiner Schöpfung 
oder Gnadenſpendung zu richten habe. Allein die Bonzen 
waren nicht ſo leicht zufriedenzuſtellen; ſie machten dem Hei⸗ 
ligen, wie Mendez erzählt, ſo ſpitzfindige und verfängliche Ein⸗ 
würfe, daß er ſich an Duarte de Gama wandte, welcher an 
ſeiner Seite ſtand, und ſagte: „Seht, was dieſe Leute vor⸗ 
bringen, iſt nicht ihrem eigenen Geiſte entſprungen, ſondern 
der böſe Feind gibt es ihnen ein; nichtsdeſtoweniger vertraue 
ich zu Gott, er werde für mich antworten.“ Die Bonzen 
wurden ſchließlich über die Widerlegung des Fremden ſo zornig, 
daß ſie der König zurechtwies und ihnen ſagte, ſie ſollten auf die 
Stimme der Vernunft hören und nicht bellen wie ein Rudel Hunde. 
— Fukarandono brachte zum Schluſſe dieſes Tages noch einen 
recht läppiſchen Einwurf vor. Er habe den Fremden Gott mit 
einem gottesläſterlichen Worte anreden hören: Deus (Gott), und in 
einem andern Gebete habe dieſer ſehr oft das Wort sanete (heilig) 
wiederholt. Es ſcheint, daß das japaneſiſche Wort diusä Lüge 
heißt und sanete eine für Gott ungeziemende Bedeutung hat. 
Der Heilige ließ deshalb auf den Rath des Königs in der 
Litanei überall ſtatt sanete das Wort beate (felig) einſetzen. 

Am letzten Tage brachten die Bonzen die Schwierigkeiten 
gegen die göttliche Allwiſſenheit und Barmherzigkeit in anderer 
Form wieder vor. Wie geſtern an den Fall der Engel, ſo 
knüpften ſie jetzt ihren Einwurf an die Sünde Adams und 
deren Folgen. Weshalb Gott dieſe Sünde nicht verhindert 
habe, fragten ſie. Dann ſagten ſie weiter, weshalb denn Gott 
der Welt die Menſchwerdung feines Sohnes fo lange Zeit vor: 
enthalten habe. Wenn Gott doch einmal beſchloſſen habe, ſeinen 
Sohn zu ſenden und ſo die Nachkommen des gefallenen Adam 
zu erlöſen, weshalb er dann ihrer äußerſten Noth nicht mit 
größerer Sorge beigeſprungen ſei? Die Antwort: „damit man 


die Größe und Schrecklichkeit der Sünde beſſer erkenne“, genüge 
ihnen nicht; die Friſt, welche Gott habe verſtreichen laſſen, bis er 
ihnen ſein Geſetz und die Erlöſung verkündete, ſchiene ihnen 
zu beweiſen, daß ihm nicht viel am Seelenheil der Menſchen ge: 
legen ſei. Der hl. Franz Xaver brauchte feine ganze philo⸗ 
ſophiſche und theologiſche Bildung, um auf dieſe Einwürfe in 
genügender Weiſe zu antworten, und gerade dieſes Religions⸗ 
geſpräch befeſtigte ihn in ſeinem Entſchluſſe, die für Japan be⸗ 
ſtimmten Miſſionäre ſelbſt auszuwählen. Es gelang ihm, den 
König und die Hofleute durch ſeine Antworten vollkommen 
zufriedenzuſtellen. So endete der mehrtägige Kampf zum größten 
Vortheile der chriſtlichen Religion in Bungo. Civan erklärte, 
der chriſtliche Glaube beruhe offenbar auf einer mit der menſch—⸗ 
lichen Vernunft übereinſtimmenden Grundlage; wer ihn an⸗ 
greifen wolle, müſſe mehr Befähigung zeigen, denſelben mit 
Vernunftgründen zu widerlegen, als es die Bonzen gethan 
hätten. Dann nahm er Kaverius bei der Hand und führte ihn, 
vom ganzen Hofe begleitet, zu der Wohnung der Chriſten 
zurück, während die Bonzen die Rache des Himmels auf einen 
Fürſten herabriefen, der ſich ſo leicht durch einen Zauberer und 
elenden Abenteurer verführen laſſe. 

Beim Abſchiede drang der Heilige nochmals in den König, 
er möge die Gefahr bedenken, welche im Aufſchube der Be⸗ 
kehrung liege; denn derſelbe ſchien nunmehr von der Wahrheit 
der chriſtlichen Religion überzeugt zu ſein. Politiſche Beweg⸗ 
gründe hielten ihn dennoch zur Zeit im Heidenthume feſt; aber 
er verſprach dem Heiligen, die Chriſten zu beſchützen, und gab 
ihm einen Geſandten an den Vicekönig von Indien mit, den 
er um ein Bündniß mit dem Könige von Portugal und um 
Miſſionäre erſuchte, welche ſeinem Volke die chriſtliche Religion 
verkünden ſollten. So ſchied man. Alsbald kehrten die Portu⸗ 
gieſen mit dem Heiligen, den zwei chriſtlichen Japaneſen Bern⸗ 
hard und Matthias und dem Geſandten von Bungo an Bord 
zurück. Der Anker wurde gelichtet, und ein günſtiger Wind füllte 
die Segel. Langſam entſchwanden die Küſten Japans. Es war 
der 20. November 1551. Mit welchen Gefühlen, unter welchen 
Gebeten mag der hl. Franz Xaver auf die allmählich in den 
Fluten verſinkenden Geſtade des Inſelreiches hingeblickt haben, 
auf welchem er mit Gottes Hilfe die Kirche Chriſti gegründet 
hatte! Vor drei Jahren wußte Japan noch ſo gut wie nichts 
von dem einzig wahren Gott und der gnadenreichen Erlöſung 
durch ſeinen eingeborenen Sohn; jetzt waren in vier Fürſten⸗ 
thümern Chriſtengemeinden gegründet und die feſten Funda⸗ 
mente gelegt, auf denen ſich in den nächſten Jahren bereits 
die glorreiche Kirche Japans erhob. Ob Gott dem Heiligen 
nicht vielleicht im Geiſte die Schaaren der heiligen Martyrer 
zeigte, welche Japan dem Himmel zuſchicken ſollte? Jedenfalls 
hat der Segen, den er ſcheidend auf die neugegründeten Ge⸗ 
meinden herabflehte, die reichſten Früchte des Heils getragen. 
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(Fortſetzung.) 


10. Die Gründung des Kongoſtaates. 


Schon am 13. Januar 1883 hatte die franzöſiſche Kammer 
Brazza's Vertrag mit Makoko gutgeheißen; das officielle Re⸗ 


=, gierungs- Journal veröffentlichte den Wortlaut. Bald darauf 
bewilligte die Kammer für Brazza's nächſte Expedition 1¼ Mill. 


Francs, ſowie zahlreiches Material an Waffen, Munition, Fahr⸗ 
zeugen. Nun aber beanſpruchten die Franzoſen, auf eine an⸗ 
gebliche Oberhoheit Makoko's ſich berufend, auch auf dem linken 
Fluß⸗ und dem ſüdlichen See⸗Ufer in deſſen Rechte einzutreten. 
Da nun alle Welt für den Kongo ſchwärmte, kam auch in 
Portugal der Gedanke zur Geltung, daß man vor allen Mächten 
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dort mitſprechen dürfe, wo ſeit 400 Jahren portugieſiſche Kauf⸗ 
leute anſäſſig ſeien und Seefahrer die portugieſiſche Flagge 
mehr als einmal aufgepflanzt hätten. Dieſe Strömung kam 
in einer vielbeſprochenen Flugſchrift zur Geltung, in der bewieſen 
werden ſollte, die Kongomündung liege innerhalb jenes Bereiches, 
auf welches die Krone Portugals ein hiſtoriſches Recht beſitze. 
Allein als im Sep⸗ 
tember 1883 der in⸗ 
ternationale Völker⸗ 
rechts⸗Congreß zu 
München verſam⸗ 
melt war, wurde 
eine Reſolution be⸗ 
ſchloſſen des Inhal⸗ 
tes, daß das geſammte 
Flußgebiet des Kon⸗ 
gobeckens durchaus 
international ſein 
oder werden und blei⸗ 
ben müſſe. Dieſer 
Beſchluß wurde na⸗ 
türlich in Liſſabon 
gar nicht freudig auf⸗ 
genommen. Die Re⸗ 
gierung überſandte 
vielmehr ihren diplo⸗ 
matiſchen Vertretern 
eine lange Note, wel⸗ 
che die Behauptung 
widerlegen wollte, 
Portugal habe ſich 
ſeiner Hoheitsrechte 
begeben, indem es ſie 
nie ausgeübt. So 
wurde die interna⸗ 
tionale Geſellſchaft 
von zwei Seiten be⸗ 
droht und der freie 
Handel in Frage ge⸗ 
ſtellt: am Mittellauf 
durch die franzöſi⸗ 
ſchen, an der Mün⸗ 
dung durch die portu⸗ 
gieſiſchen Anſprüche. 
Die portugieſiſche 
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Zumeiſt wurde in England ſelbſt Oppoſition gemacht. Die 
Tagesblätter ſprachen ſich mehr als abfällig über die Verein⸗ 
barung aus. Nicht ſo faſt die Höhe der portugieſiſchen Zölle 
fürchtete man, als das Zollunweſen. Die Handelskammern 
von London, Liverpool, Mancheſter u. a. proteſtirten nachdrück⸗ 
lich. So erfolgreich wurde die öffentliche Meinung bearbeitet, 
daß die Regierung 
ihren Vertrag nicht 
einmal vor das Par⸗ 
lament brachte. Auch 
die holländiſchen 
Kaufherren und 
Hamburger Handels⸗ 
häuſer ſprachen ſich 
ſehr entſchieden da⸗ 
gegen aus. So zeigte 
ſich, wie es wahrhaft 
ein internationales 
Intereſſe war, daß 
der Kongo frei bleibe. 
Mit unläugbar ge⸗ 
wandtem Griff er⸗ 
faßte der Kanzler des 
Deutſchen Reiches 
dieſen Umſtand. Ende 
April 1884 hatte die 
Kongo - Geſellſchaft 
mit der franzöſiſchen 
Republik „Frieden“ 
geſchloſſen, d. h. für 
den Fall der Ver⸗ 
äußerung der erwor⸗ 
benen Ländereien 
Frankreich ein ge⸗ 
wiſſes Vorrecht zuge⸗ 
ſagt. Manche mein⸗ 
ten bereits, dies be⸗ 
deute die bevorſte⸗ 
hende Liquidation 
des ganzen Unter⸗ 
nehmens. Da ver⸗ 
breitete ſich die Nach⸗ 
richt vom Abſchluß 
eines weitern Ver⸗ 
trages zwiſchen der 


Note erwies ſich je⸗ 


Kongo - Geſellſchaft 


doch als ziemlich un⸗ 
wirkſam. Da erſchien 


und den Vereinigten 
Staaten von Nord⸗ 


England als „Ret⸗ 


ter“ Portugals und 


Amerika, durch wel⸗ 
chen die Geſellſchaft 


überraſchte Europa 
mit einem Anfang 
März 1884 veröf⸗ 
fentlichten Vertrag, 
durch den es die portugieſiſchen Anſprüche anerkannte. Die 
engliſche Regierung meinte wohl, durch dieſen Schachzug das 
Kongo⸗Unternehmen alſo matt zu ſetzen, daß es, ob nun belgiſch 
oder franzöſiſch, jedenfalls nicht mehr viel zu bedeuten hätte. 
Doch hatte Lord Granville mit dem Vertrage nicht viel Glück. 
In der Handelswelt erhob ſich ein allgemeiner Sturm dagegen. 


P. Sapinien. 
P. Paris. 


P. Sand. 
P. Augouard. 


Miſſionäre am Kongo. 


förmlich als unab⸗ 
hängig anerkannt 
wurde. Am 10. Mai 
brachte die „Nordd. 
Allg. Ztg.“ eine Correſpondenz aus Brüſſel, welche viel Auf⸗ 


Br. Philomen. 
P. Krafft. 


ſehen erregte und zunächſt in ihrer Tragweite vielfach miß⸗ 


verſtanden wurde. Sie ließ durchblicken, auch Deutſchland ſei 
geneigt, zur Gründung eines ſelbſtändigen Staatsweſens die 
Hand zu bieten. In den Blättern wurde für dieſe Projecte 
unaufhörlich Stimmung gemacht. Lord Granville ſchien ſeinen 
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Rückzug hinter einem Conferenzvorſchlag decken zu wollen, fand 
aber in Berlin wenig Entgegenkommen. Um ſo größer war 
ſein Erſtaunen, als er im Juli durch den engliſchen Botſchafter 
in Paris erfuhr, es ſeien Unterhandlungen wegen einer Kongo—⸗ 
Conferenz zwiſchen Deutſchland und Frankreich im Zuge und 
dem Abſchluß nahe. Nach London wurde der Vorſchlag erſt 
zugleich mit der Einladung und mit der Eröffnung übermittelt, 
die übrigen betheiligten Staaten ſeien einverſtanden. Alle 
Verſuche, die Sache in die Länge zu ziehen, halfen nichts. Das 
Programm der Conferenz 


gab ſehr ernſte Schwierigkeiten zu überwinden; Portugal und 
England hatten ihren geſcheiterten Vertrag noch nicht vergeſſen 
und zeigten Mißtrauen. Blieb ſchließlich auch die Kongomünbung 
der Geſellſchaft und der Fluß ſelbſt frei, ſo wurde doch der 
Geſellſchaft eine möglichſt geringe Küſtenſtrecke längs des Oceans 
belaſſen, ſo daß das neutrale Gebiet, im Innern ſehr weit aus⸗ 
gedehnt, nur durch einen ſchmalen Küſtenſtrich, 40—50 km 
breit, ins Meer hinausblickt. Die Conferenz verwies in der 
zweiten Sitzung den deutſchen Entwurf an eine Commiſſion, 
hielt bis zum 22. December 


umfaßte zwei Hauptpunkte: 


ſechs Plenarſitzungen und 


Vollſtändige Handelsfreiheit 


vertagte ſich dann bis zum 


am Flußgebiet des Kongo, 


Entſcheidung der völkerrecht⸗ 


5. Januar 1885. In der 


neunten Plenarſitzung am 


lichen Frage, an welche Be⸗ 


23. Februar wurde die Ge⸗ 


dingungen oder Formalitäten 


neralacte genehmigt und zu⸗ 


rechtskräftige Beſitzergrei⸗ 


gleich ein Schreiben verleſen, 


fung afrikaniſchen Landes ge⸗ 


worin Oberſt Strauch im 


bunden ſein ſolle. Am 8. No⸗ 


vember folgte das Deutſche 


Namen des Königs der Bel⸗ 
gier mittheilte, daß die inter⸗ 


Reich dem Beiſpiel der nord⸗ 
amerikaniſchen Staaten und 
ſchloß mit der internationalen 
Kongo⸗Geſellſchaft einen An⸗ 
erkennungsvertrag in aller 
Form. Am 15. November 


nationale Kongo⸗Geſellſchaft 
von allen Staaten mit Aus⸗ 
nahme der Türkei als Staat 
anerkannt ſei. Am 26. Febr. 
fand die Schlußſitzung der 
Conferenz und die Unter⸗ 


verſammelten ſich die Bevoll⸗ 
mächtigten von vierzehn 
Mächten zu Berlin, und Fürſt 
Bismarckeröffnete in längerer 
Rede die weſtafrikaniſche Con⸗ 
ferenz. Stanley war als Ver⸗ 
treter der Vereinigten Staa⸗ 
ten anweſend. Fürſt Bis⸗ 
marck hob hervor: In Ueber⸗ 
einſtimmung mit den Grund⸗ 
ſätzen des Wiener Congreſſes 
betreffs der Freiheit der Fluß⸗ 
ſchifffahrt, die in Europa und 
Amerika öffentliches Recht ge⸗ 
worden ſeien, würde Deutſch⸗ 
land geneigt ſein, außerhalb 


zeichnung der Generalacte 
ſtatt. Die Geſellſchaft trat 
in einem beſondern Act den 
Beſchlüſſen der Conferenz 
bei. Die Generalacte umfaßt 
ſieben Kapitel über die Han⸗ 
delsfreiheit, den Sklaven⸗ 
handel, die Neutralität der 
Gebietstheile des Kongo⸗ 
beckens, ſodann die Schiff⸗ 
fahrtsacte für den Kongo und 
Niger, ferner die Erledigung 
des zweiten Programmpunk⸗ 
tes und endlich Beſtimmungen 
allgemeiner Natur. 

So war der neue Staat 


der Conferenz die Frage der 
Freiheit der Schifffahrt auf 
allen Flüſſen Afrika's feſtzu⸗ 
ſtellen. Die Conferenz habe 
aber dieſe Frage nur für den 
Kongo und Niger zu löſen. 


gegründet. Es handelte ſich 
darum, ihn einzurichten, eine 
Verwaltung zu organiſiren. 
An die Spitze der Verwal⸗ 
tung trat Oberſt Strauch. 
Für die Finanzen, die aus⸗ 


Die Frage über die Giltigkeit 
der bisherigen Beſitzergrei⸗ 
fungen gehöre nicht zu den 
Befugniſſen der Conferenz; nur im Hinblicke auf zukünftige 
Beſitzergreifungen wolle Deutſchland einen Vorſchlag einbringen, 
nach welchem die Giltigkeit an die Anzeige bei den Cabinetten 
gebunden ſei. 

Vertreten waren: Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn, Rußland, 
Türkei, Italien, Spanien, Portugal, Frankreich, England, 
Schweden, Dänemark, Vereinigte Staaten, Holland, Belgien. 
Die Verhandlungen waren zwar nicht öffentlich, doch brachte 
ſpäter der Reichsanzeiger den Wortlaut der Protokolle. Es 


Uferbewohner vom Stanley⸗Pool. 


wärtigen Angelegenheiten, 
die Juſtiz wurden je ein Ge⸗ 
neraladminiſtrator ernannt. 
Die Finanzen des Staates mußten durchaus ſelbſtändig ſein; 
denn weder Zölle noch Abgaben ſollten erhoben werden, und doch 
veranſchlagte man die laufenden Verwaltungskoſten auf eine 
Million Mark jährlich. Leopold II. hat ein bedeutendes Kapital 
geſchaffen und es als „Schatz des Kongoſtaates“ bezeichnet. In 
einem aus Brüſſel vom 16. April 1885 datirten und an das 
Miniſterium gerichteten Schreiben forderte der König die Mi⸗ 
niſter auf, die Zuſtimmung der Kammern dafür zu verlangen, 
daß er die Würde eines Souveräns des Kongoſtaates übernehme. 
24 
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Finanziell und militäriſch, mit einem Worte in jeder Beziehung 
ſolle der neue Kongoſtaat auf ſich angewieſen ſein, zwiſchen ihm 
und Belgien eine bloße Perſonalunion beſtehen. Die vom Mini⸗ 
ſterium vor das Haus gebrachte Vorlage bezieht ſich nur auf den 
König, nicht auf deſſen Nachfolger. Am 28. April 1885 wurde 
ſie mit 124 Stimmen gegen 1 angenommen. 

Wenige Wochen ſpäter erſchienen die zwei Bände von Stan⸗ 
ley's Werk: Der Kongo und die Gründung des Kongoſtaates. 
Die hiſtoriſchen Angaben wurden mit dem höchſten Intereſſe 
aufgenommen, weil die jahrelange Geheimnißkrämerei, wie man 
allenthalben ſagte, die Neugier geſpannt und erregt hatte. Eine 
Fülle intereſſanter Einzelzüge, vortrefflich erzählter Epiſoden 
gewannen neben dem weltberühmten Namen des Verfaſſers dem 
Buche natürlich viele Leſer. Aber gewaltige Gegner erſtanden 
ihm auch. Die ziffermäßigen Angaben über die Ausdehnung 
und Bevölkerung des Kongobeckens, über die Ausfuhrartikel und 
ihre Werthe mußten auch dem völlig Uneingeweihten die Glaub⸗ 
würdigkeit des kühnen Bahnbrechers in ungünſtigem Lichte zeigen. 
Schlimmer noch ſind die Schlagſchatten, die aus dieſem Buche 
auf Stanley's Charakter fallen. Der hochfahrende Ton, der 
Spott, mit dem er über Mitarbeiter herfällt, ſind unfreiwillige 
Belege für manches, was ſeine Feinde behaupten. An ſein 
Buch knüpfte ſich eine ſtürmiſche Polemik in Blättern und 
Broſchüren. Da hört man Lobreden auf alles, was der Kongo 
verſpricht und was am Kongo geſchieht, dort bösartige An⸗ 
ſchuldigungen, ernſte Warnungen, vernichtende Urtheile. Aus 
ſolchen Quellen kann ſich niemand ein unparteiiſches Urtheil 
zurechtlegen. Was der Streit ausſchließlich Perſönliches ent⸗ 
hielt, hat für uns kein Intereſſe. Die ſachlichen Differenzen 
beziehen ſich zumal auf das Klima und damit zuſammenhängend 
auf die Möglichkeit der Anſiedelung durch Europäer; andere 
betreffen den eigentlichen Reichthum des Landes; Möglichkeit, 
Nothwendigkeit, Nützlichkeit der Anwendung unſerer neuen In⸗ 
duſtrie⸗ und Verkehrsmittel, ſowohl was die handelspolitiſche 
Ausbeutung anlangt, als in Bezug auf die civiliſatoriſchen 
Bemühungen. 

Die erſte Sorge der neuen Regierung war der Bau einer 
Eiſenbahn von Vivi aufwärts. Prof. O. Lenz ſchrieb darüber 
aus Leopoldville den 21. December 1885: „Seit dem Er⸗ 
ſcheinen des Stanley'ſchen Werkes werden die verſchiedenen 
kolonialen Großmächte wohl weniger als je geneigt ſein, ſich 


des Kongoftaates anzunehmen; denn jedem nur einigermaßen 


mit den Verhältniſſen vertrauten Menſchen müſſen doch die 
Zahlenangaben über den angeblichen Reichthum des äquatorialen 
Afrika einfach lächerlich erſcheinen. Dieſe vollſtändig aus der 
Luft gegriffenen Zahlen können nur die ſchädliche Reaction her: 
vorrufen, daß man überhaupt keinen Angaben mehr Glauben 
ſchenkt und die in Rede ſtehenden Gebiete für völlig werthlos 
hält. Die Wahrheit zwiſchen beiden Extremen liegt wie immer 
in der Mitte. Sollten ſich in Europa Philanthropen finden, 
welche die vorläufig übrigens unmöglich auch nur annähernd 
anzugebende Summe für den Bau einer Eiſenbahn zum Stanley⸗ 
Pool zuſammenzubringen geneigt ſind, ſo würde allerdings eine 
weſentliche Aenderung, und zwar im günſtigen Sinne, in den 
hieſigen Verhältniſſen eintreten. Es iſt ſogar möglich, daß in 
einer Reihe von Jahren die jährlichen Betriebskoſten eingebracht 
werden könnten; an eine Verzinſung des ſehr bedeutenden An⸗ 
lage⸗Kapitals iſt wohl auf Decennien hinaus nicht zu denken. 
Die techniſchen Schwierigkeiten ſind natürlich leicht zu über⸗ 
winden, aber es find ungemein zahlreiche Brücken und Viaducte 


nöthig, die alle aus Eiſen und Stein errichtet werden müſſen. 
Was für Arbeitskräfte man dazu übrigens benützen will, iſt 
mir auch unklar. Die Neger ſind dazu nicht zu verwenden, 
und man wird doch nicht fo gewiſſenlos fein, europäiſche Arbeiter 
dahin locken zu wollen. Erdbewegung iſt bekanntlich hier das 
Schlimmſte und erzeugt ſofort heftige Fieber. Ohne Zweifel 
wird der Bau unter den doch nothwendigerweiſe aus Europäern 
beſtehenden Aufſichtsbeamten zahlloſe Opfer fordern.“ 

Die amerikaniſche Regierung entſandte einen Sachverſtän⸗ 
digen an den Kongo, in deſſen officiellem Berichte an das 
Staatsſecretariat zu Waſhington es gleichfalls beſtätigt wird, 
der Bau einer Eiſenbahn gehe weit über die Bedürfniſſe und 
Fähigkeiten von Land und Leuten. Doch ließ ſich die Kongo⸗ 
regierung nicht davon abbringen. Schon während Lenz jene 
Worte ſchrieb, Ende December 1885, trafen, wie uns der amt⸗ 
liche Bericht des Verwaltungsrathes ſagt, die Herren Hutton, 
Mitglied des Parlaments und Vorſitzender der Handelskammer 
von Mancheſter, Mackinon, einer der Directoren der britiſch⸗ 
oſtindiſchen Compagnie, und Stanley, der berühmte Erforſcher 
des Kongo, in Brüſſel ein. Sie waren die Abgeordneten einer 
engliſchen Geſellſchaft zum Bau einer Kongobahn. Die Belgier 
hatten freilich wenig Freude daran, und ein durchaus kongo⸗ 
freundliches Blatt gab der Kongoregierung zu beherzigen, daß 
es dem König von Belgien wohl ſchwer werden würde, Souverän 
eines Landes zu bleiben, in dem die Engländer Herren ſeien. 
Nach einigen Monaten aber löſte ſich dieſe Geſellſchaft auf und 
eine belgiſche bildete ſich, welche zunächſt ein Studiencomité 
einſetzte, das innerhalb 18 Monaten die Vorarbeiten bis zur 
Herſtellung eines Planes fördern ſollte. Der Vertrag zwiſchen 
der Kongoregierung und dieſem Unternehmen wurde im vorigen 
November veröffentlicht. 

Mittlerweile hat der Handelsbetrieb zwiſchen der Meeres⸗ 
küſte und dem Stanley⸗Pool, welchem eben die Eiſenbahn über 
die böſe Cataractſtelle hinweghelfen ſoll, nicht unerhebliche Fort— 
ſchritte gemacht. Die holländiſche Factorei von Banana hat 
eine Zweigniederlaſſung am Stanley-Pool gegründet und einen 
großen Dampfer auf den See bringen laſſen. Noch vermag 
man bloß unbeſtimmte Vermuthungen über die handelspolitiſche 
Zukunft des Kongoſtaates vorzubringen, und in den weit aus⸗ 
einander gehenden Meinungen läßt ſich das im Eifer Aufgebauſchte 
und in der Hitze Uebertriebene vom Nüchternen und Thatſäch⸗ 
lichen ſchwer ſondern. Noch ſind die Studien zu ſehr im Fluß; 
eine kurze, klare Ueberſicht des gegenwärtigen Standes iſt deshalb 
kaum möglich und müßte auch von zweifelhaftem Werthe fein. 
Denn faſt eine jede Nummer der Fachzeitſchriften bringt Neues 
an Vermuthungen, Ergänzungen, Berichtigungen, Entdeckungen. 
Unzweifelhaft iſt, daß die letzten zwei Jahre in der Erforſchung 
des Netzes weitverzweigter Waſſerſtraßen Innerafrika's ganz 
außerordentliche Fortſchritte gebracht haben. Mit den erſten 
Dampfern auf dem Stanley-Pool begann hierfür eine neue 
Zeit. Leopoldville iſt jetzt der Knotenpunkt eines ganzen Syſtems 
von Schiffslinien, welche auf den von Wißmann, Grenfell, 
Frangois entdeckten Nebenflüſſen und Nebenſeen des Kongo bis 
in das räthſelreiche Herz des geheimnißvollen Welttheils vor⸗ 
dringen. Die Waſſerſcheide zwiſchen Sambeſi und Kongo gilt 
als feſtgeſtellt; auch meint man einen Weg nach Nyangwe 
gefunden zu haben, der die Stanley-Cataracte am Oberkongo 
umgeht. 5 

Doch genug von Forſchung und Politik, wenden wir uns 
zur ſtillen Arbeit der Miſſionäre im neuen Kongoſtaate. Ihnen 
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fällt die Culturarbeit dort an erſter Stelle zu. Denn die Er⸗ 
ziehung der Wilden zu menſchenwürdigem Culturleben iſt un⸗ 
thunlich, ja undenkbar ohne lebenslängliche und rückhaltloſe 
Hingabe an dieſe Aufgabe durch mehrere Menſchenalter, ohne 
opferfreudigſte Nächſtenliebe, die kein anderes Ziel im Auge hat, 
als Barmherzigkeit zu üben, Wohlthaten zu erweiſen, ohne Leute 
alſo, in denen alles Hingabe iſt und nichts Egoismus. Der 
berufene Apoſtel der Civiliſation iſt darum der Miſſionär. 


11. Die neue Miſſton. 

Bereits in einem früheren Jahrgange dieſer Zeitſchrift 
haben wir von der Gründung der neuen Miſſionen am Kongo 
berichtet. Im Jahre 1884 ſchrieb P. Andreas Koller, daß 
P. Carrie, der apoſtoliſche Präfect des Kongogebietes, in den 
Königreichen Kakongo, Loango, Goio und Conde, ferner tiefer 
im Inneren ſeine Wirkſamkeit über fünf Stationen ausdehne, 
nachdem er elf Jahre zuvor in Begleitung eines Laienbruders 
unfern von Landana die Weſtküſte Afrikas betreten, um den 
verlaſſenen Negern die frohe Botſchaft des Evangeliums zu 
verkünden. Unſere Leſer erinnern ſich noch an die blühende An⸗ 
ſtalt Landana, in der damals bereits über hundert Negerkinder 
der Sorge der Patres und Schweſtern das Glück des Chriſten⸗ 
thumes und einer guten Erziehung verdankten. Seitdem nun 
die kühnen Fahrten Stanley's und de Brazza's den Weg nach 
dem Innern gezeigt, konnte es natürlich nicht ausbleiben, daß 
ſich auch die katholiſchen Miſſionäre die neue Entdeckung zu 
Gunſten der Religion Jeſu Chriſti angelegen ſein ließen. Leider 
war ihre Zahl nicht ausreichend genug, um den großen Be⸗ 
dürfniſſen zu genügen; ſchätzt ja der apoſtoliſche Präfect die 
Zahl der Neger auf mindeſtens 40 Millionen. Das ganze 
Miſſionsperſonal für dieſe 40 Millionen Heiden beſtand aber 
damals nur aus zwölf Prieſtern und ſieben Brüdern. Um der 
dringendſten Noth abzuhelfen, verließen P. Sand, ein Luxem⸗ 
burger, und P. Augouard nebſt einem Laienbruder am 26. October 
1884 Paris und ſchifften ſich fünf Tage ſpäter in Hamburg nach 
ihrem Beſtimmungsorte ein. Am Morgen des 20. December 
legte der Dampfer mit den Glaubensboten zu Landana bei. 
Vom apoſtoliſchen Präfecten und ihren Mitbrüdern herzlich be⸗ 
grüßt, freuten ſich die drei Miſſionäre, dem Ziele ihrer Sehn⸗ 
ſucht ſo nahe zu ſein. 

Drei Wochen waren den Ankömmlingen vergönnt, um ſich 
in Landana an das heiße Klima des Landes zu gewöhnen; 
dann brachen ſie mit etwa 80 Trägern auf, um zunächſt den 
weiten Weg nach dem Stanley⸗See anzutreten. Doch auch hier 
ſollte ihres Bleibens auf die Dauer nicht ſein. In den folgenden 
Mittheilungen werden wir die Tagebuchblätter des P. Augouard 
veröffentlichen, damit unſere Leſer die Gründung der neuen 
Miſſionen am oberen Kongo verfolgen können. 

10. Juni 1885. Um 11 Uhr verließen wir Brazzaville, wo uns 
in Abweſenheit des Herrn von Chavannes Herr Laneyrie einen 
äußerſt freundlichen Empfang bereitet hatte. Zunächſt begaben 
wir uns zu den Fahrzeugen, welche uns von jetzt ab mehrere 
Monate lang zwiſchen den mißgeſtalteten Flußpferden hindurch⸗ 
tragen ſollten, von denen die tiefen Flußwaſſer wimmeln. Da 
lag denn der „Vorwärts“, ein kleiner Raddampfer, welcher 
240 km weit zum Stanley-Pool über das Gebirge herge⸗ 


ſchafft werden mußte. Doch ſeine guten Tage ſind jetzt vorbei; 


denn er hat nicht nur die Reiſenden aufzunehmen, ſondern muß 
noch ein zweites Schiff, die „Internationale afrikaniſche Geſell⸗ 
ſchaft“, ins Schlepptau nehmen. 8 


Der „Vorwärts“ ließ ſeine Dampfpfeife ertönen, und die 
Reiſenden, Weiße und Schwarze, drängten nach Kräften, um 
einen guten Platz auf den Booten zu erobern. Bald ſchaukelten 
wir auf den reißenden Wogen des majeſtätiſchen Fluſſes. Von 
Vivi zum Stanley⸗Pool, alſo in einer Länge von 380 km, 
bieten häufige Cataracte der Schifffahrt manch unüberwindliches 
Hinderniß; vom genannten See bis zu den Stanley-Fällen 
birgt auf der ganzen Strecke von mehr als 1600 km der 
Kongo in einigen Stromſchnellen höchſtens eine nennenswerthe 
Gefahr. Eine ungeheure Ader, durchzieht der Strom den 
größten Theil Afrikas; ſeine ausgedehnte Verzweigung bildet 
treffliche Wege zur Erforſchung der bisher unerforſchten Ge: 
genden. — Bereits um halb 6 Uhr abends legten wir an einer 
kleinen öden Inſel bei. Die Nacht war ſchrecklich; denn Myri⸗ 
aden von Moskitos ließen uns keine Ruhe; zu dieſer Plage ge: 
ſellte ſich noch das Brüllen der Flußpferde, die uns bis auf 
20 m nahe kamen. Begreiflicherweiſe ſehnten wir uns nach 
dem Morgen, der uns Erlöſung bringen ſollte. 

11. Juni. Endlich um 7 Uhr brachen wir auf. Wohl 
zehnmal ſaß heute bald der Dampfer, bald das Schiff im 
Schlepptau feſt. Die Tiefe der Fahrſtraße iſt noch unerforſcht, 
und jo muß man beſtändig das Lot zur Hand haben. Eben 
erſt hatten wir 10 m Waſſer unter dem Kiel, und gleich dar- 
nach lief der „Vorwärts“ auf eine Sandbank. Kam auch der 
Schlepper glücklich durch, ſo blieb oft die „Internationale 
afrikaniſche Geſellſchaft“ ſtecken. Da half dann alles nichts, 
bis ſich unſere ſchwarzen Matroſen ins Waſſer ſtürzten, um das 
Fahrzeug wieder flott zu machen. Heute ſuchte ſich jeder nach 
Möglichkeit auf dem Schiffe häuslich einzurichten. Unterdeſſen 
glich dasſelbe einem wahren Babel; wenigſtens dreizehn Spra— 
chen hörte man durcheinander. Unſere Reiſegeſellſchaft beſteht 
aus 7 Weißen und 40 Schwarzen, die der Wind von allen 
vier Weltenden zuſammengeweht hat. 

Auf dem „Vorwärts“ befindet fi der Führer der Expe⸗ 
dition, Herr Maſſari, ein Italiener; der Capitän ſtammt aus 
Hannover, dazu kommt noch ein franzöſiſcher Mechaniker. Auf 
der „Internationalen afrikaniſchen Geſellſchaft“ haben ſich ein— 
gefunden: der belgiſche Lieutenant Herr van Kerkhoven, der 
künftige Commandant der ſchwierigen Station unter den Ban⸗ 
galas, außerdem Herr van den Plas, Chef des Rechnungsweſens 
am oberen Kongo, P. Paris und ich. Während des Tages 
haben wir genügend Platz auf dem Hinterdeck, allein für die Nacht 
müſſen wir Beide am Ufer ein Unterkommen ſuchen, wo uns 
zuweilen Krokodile und Flußpferde recht unliebſame Geſellſchaft 
leiſten. Die Schwarzen liegen bei Tag auf Kiſten und Ballen 
herum; für das Nachtlager genügt ihnen ein Baumſtrunk in 
der Nähe eines Feuers. Die Lieder, mit welchen ſie uns ein⸗ 
zuſchläfern verſuchen, würden einen Muſikprofeſſor durch ihre 
abſonderlichen Weiſen in gerechtes Erſtaunen verſetzen. Dieſen 
Abend richteten wir uns auf einer kahlen Inſel ein. Der 
Sand des Bodens iſt glänzend weiß wie Schnee. Hier haben 
wir wenigſtens keine Moskitos zu befürchten, und Jagdliebhaber 
fänden reiche Ausbeute an den wilden Enten und Waſſervögeln, 
die gegen unſere Beſitzergreifung laute Einſprache erheben. Zur 
Linken ragen die Dover-Cliffs empor, wo im Jahre 1876 der 
unglückliche Pokok ein ſo klägliches Ende fand, zur Rechten liegt 
die große Inſel des Pool. 

12. Juni. In aller Frühe brachen wir auf. Die Fahrt 
führte uns an den weißen Dünen vorbei, welche gar ſehr an 
die engliſche Küſte bei Dover erinnerten. Gegen Mittag ver⸗ 
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zögerte eine reißende Stromſchnelle unſeren Austritt aus dem 
Stanley⸗See. Endlich lenkten wir in den Kongo ein. 
Uebrigens muß ich hier nebenbei bemerken, daß die Be⸗ 
ſchreibung des Kongos von Herrn Comber ſich nicht durch 
Genauigkeit auszeichnet. Auf der Strecke, welche ich paſſirte, 
finden ſich zahlreiche Inſeln, deren jener keine Erwähnung thut; 
von anderen dagegen iſt die Lage unrichtig angegeben. Schon 


um 4 Uhr hielten wir an, um mitten im Walde ein recht un- 


bequemes Lager aufzuſchlagen. An Schlaf war leider nicht zu 
denken, da die Leute aus Sanſibar bis Mitternacht ringsum 
nach trockenem Holze ſuchten. Das wird nun ſo die ganze Zeit 
hindurch gehen, bis wir am Ziele ſind. Glücklicherweiſe fanden 
wir hinreichendes Brennmaterial, ſonſt wäre es uns ſo ſchlimm 
ergangen, wie der franzöſiſchen Schaluppe, welche vor zwei 
Jahren die Maſten kappen und Bänke zertrümmern mußte, um 
die Maſchine zu heizen. 

13. Juni. Arg von den Mücken zerſtochen, eilten wir nach 
dieſer ſchlafloſen Nacht froh wieder an Bord. Da der Fluß 
hier ſehr reißend iſt, mußten wir uns ſo nahe als möglich am 
Ufer halten. Den ganzen Morgen hatten wir Stromſchnellen 
zu überwinden. Selbſt für einen Dampfer, der ein großes 
Fahrzeug im Schlepptau hat, iſt das keine Kleinigkeit. Einmal 
ſchöpften wir ſogar Waſſer; wäre unſer Seil geriſſen, ſo hätten 
wir unfehlbar an den Felſen zerſchellen müſſen. Um 10 Uhr 
verſpürten wir einen Stoß, der beide Schiffe erſchütterte und 
alle in die höchſte Aufregung verſetzte. Sofort unterſuchten 
unſere Leute, ob das Fahrzeug von der Gewalt des Ruckes 
ein Leck bekommen, da plötzlich tauchte zur Seite ſchnaubend 
ein Flußpferd auf. Das Ungeheuer hatte uns nicht gerade in 
der angenehmſten Weiſe von ſeiner Anweſenheit benachrichtigt. 
Wir hatten zum Glück keinen Schaden genommen, allein das 
ſtarke Tau hatte infolge des gewaltigen Ruckes die Bretter am 
Hintertheile des Dampfers aus den Fugen geriſſen. Es war 
etwa 2 Uhr mittags, als uns eine reißende Stromſchnelle eine 
gute Stunde an dieſelbe Stelle feſtbannte, ohne daß wir auch 
nur um einen Meter breit hätten vorankommen können. Es 
blieb uns nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis der Dampf 
eine höhere Spannung erreicht hatte. Endlich um 4 Uhr konnten 
wir bei der Mündung eines Flüßchens anlegen. Trinkwaſſer 
hatten wir reichlich, allein nichts zu eſſen. In einer Pirogue 
kamen Eingeborene zum Tauſchhandel angerudert; uns jedoch 
war es mehr um Lebensmittel als um Meſſingſtäbchen zu thun; 
leider konnten wir nur wenig und dazu noch um unverſchämt 
hohen Preis erlangen. Da uns nur wenige Stechfliegen be- 
läſtigten, konnten wir uns bald der Ruhe überlaſſen. 

14. Juni. Bei prächtigem Wetter brachen wir um 6 Uhr 
in der Frühe auf. Zwei Stunden ſpäter trafen wir auf Ein⸗ 
geborene, welche uns Lebensmittel zum Kaufe anboten. Gegen 
Mittag liefen wir auf einem Felſen feſt. Unſere Lage war be⸗ 
unruhigend; denn jeden Augenblick konnte unſer Schiff von der 
Gewalt des Stromes vollſtändig auf die Seite gelegt werden. 
So ſchnell es anging, eilten die Reiſenden auf den Dampfer, 
während die Bootsleute nach Kräften die Waaren zu bergen 
ſuchten. Gott ſei Dank! nach langer harter Arbeit wurde unſer 
Fahrzeug wieder flott; aber noch koſtete es mehr als eine Stunde 
mühevoller Anſtrengung, um über die von unſichtbaren Felſen 
gebildete Stromſchnelle hinauszukommen. Es gelang endlich, und 
dann konnten wir mehrere Kilometer ohne Hinderniß zurücklegen. 

Am 15. Juni trafen wir viele Piroguen mit Afurus, welche 
uns Lebensmittel anboten. Dieſe Neger bilden ein rechtes No⸗ 


madenvolk, das ſein ganzes Leben auf dem Kongo zubringt. 
Die ſchlanken, kräftig gebauten Männer bemalen ihren Leib 
mit lebhaften rothen Farben, während ihr Haar in krauſen 
Flechten den Kopf umringelt. Im Gegenſatz zu den übrigen 
Eingeborenen kleiden ſich die Afurus nur in europäiſche Stoffe. 
Mit Vorliebe tauſchen ſie ihre Bodenerzeugniſſe gegen ſolche 
Waaren ein. Den Tag über befahren dieſe Neger den Kongo, 
der ihnen ausgezeichnete Fiſche liefert, während die Weiber zu 
Hauſe in großen Krügen den Wein aus Zuckerrohr bereiten. 
Das Erträgniß ihrer Netze verhandeln die Afurus gegen Meſ⸗ 
ſingſtäbchen; ſtromaufwärts holen ſie Elfenbein, das ſie am 
Stanley⸗Pool gegen Gewebe, Pulver und Flinten umſetzen. 
Später freilich machen ſie damit vortheilhafte Geſchäfte bei den 
Völkern am oberen Fluſſe, wenn nicht, was freilich oft genug 
der Fall iſt, bereits die ganze Habe verjubelt wurde. Um die 
Zukunft kümmern ſich dieſe Wilden wenig: iſt nichts mehr zu 
vertrinken, dann beginnt die Arbeit von vorne. Hütten kennen 


die Afurus kaum, da die Pirogue faſt ihr ſtändiger Aufent⸗ 


haltsort iſt. 

16. Juni. Bei Tagesanbruch ſtattete uns ein Häuptling, 
gefolgt von flintenbewaffneten Kriegern, einen Beſuch ab. Die 
Geſtalt des Herrſchers iſt reizend mit Sacktüchern im Werthe 
von 20 Pfennigen bekleidet. Mit würdevoller Miene läßt ſich 
der hohe Gaſt auf einer großen Matte nieder, die zwei kleine 
Sklaven auf dem Boden ausgebreitet haben. Wir wünſchen 
ihm einen guten Morgen; da der Herr mit leeren Händen ge⸗ 
kommen war, konnte natürlich auch nicht von einem Gegen⸗ 
geſchenke die Rede ſein. Am Morgen hatten wir Unglück mit 
der Maſchine. Infolge des wiederholten Auffahrens hatte ſie 
ſehr gelitten. Da es uns an Beſſerem gebrach, ſuchten wir 
durch Maniokteig den Dampf am Entweichen zu hindern. Um 
4 Uhr begann die Suche nach einem Lagerplatz und Holz⸗ 
vorräthen. Vor uns öffnete ſich gegen den Kongo hin eine 
prachtvolle Lichtung. Alle Thiere der Schöpfung ſcheinen dieſes 
Thälchen zu ihrem Verſammlungsorte auserſehen zu haben. 
Für die nöthigen Zugänge haben bereits zahlreiche Elephanten⸗ 
heerden geſorgt. Büffel, Eber, Antilopen tummeln ſich wild 
durcheinander. Weiße und ſchwarze Reiher, Kukuke, Papa⸗ 
geien, Geier, wilde Enten, Taucherkönige, Schmetterlinge in 
allen Farben beleben das einſame Naturbild, während tauſend⸗ 
ſtimmiges Geſchrei die Luft erfüllt. Am Abend ſtellten ſich 
Flußpferde ein, um das Bild zu vervollſtändigen. Ihr gräß⸗ 
liches Gebrüll hätte uns faſt vom Platze vertrieben. Was 
half es, daß wir unſere Flinten auf ſie abfeuerten? Die Un⸗ 
thiere tauchten unter und begannen hundert Schritte weiter 
eine neue Strophe ihres Abendliedes. Zum Schutze gegen un⸗ 
liebſame Gäſte zündeten wir große Feuer an, und ſo blieben 
wir von allem Ungemach verſchont; nur die Flußpferde führten 
im Waſſer luſtige Sprünge aus. ; 

Am 17. Juni trafen wir in der Station Mſuata, welche 
ihre Gründung der internationalen afrikaniſchen Geſellſchaft 
verdankt, ein. An einer reizenden Bai gelegen, beherrſcht ſie 
eine weit ausgedehnte Strecke des Stromes. Der Boden iſt 
hier ſehr ergiebig, ſtellenweiſe liefert er vorzüglichen Lehm zu 
Bauziegeln. Auf dieſen Platz habe ich vor allem mein Augen⸗ 
merk gerichtet; hier möchte ich eine Ausgangsſtation für unſere 
Miſſionen am oberen Fluſſe gründen. Bereits ſind Unter⸗ 
handlungen darüber angeknüpft, und ich hoffe, daß in kurzer 
Friſt das Kreuz ſeine Arme ſegnend über dies Land ausbreitet, 
wo eine ſo reiche Arbeit der Apoſtel harrt. 


— 
7 

1 
5 
Dr 
7 
5 


Der Kongo einſt und jetzt. 


169 


18. Juni. Da Herr Maſſari, der Führer unſerer Expe⸗ 
dition, für etwa 10 Tage uns verlaſſen mußte, benützten 
P. Paris und ich dieſe Friſt, um in Begleitung des Lieute⸗ 
nants van den Plas den König Makoko aufzuſuchen. Nach 
einem recht tüchtigen, angeſtrengten Marſche langten wir am 21. 
kurz nach 3 Uhr in der Nähe der königlichen Reſidenz an. 
Von unſerer Ankunft kaum in Kenntniß geſetzt, hatte Se. Maje⸗ 
ſtät ſogleich die Güte, uns ein Zimmer in ſeiner eigenen Wohnung 
zur Verfügung ſtellen zu laſſen. Leider mußten wir mit Dank 
ablehnen, da wir bereits ein anderweitiges Unterkommen ger 
funden hatten. Bald darauf meldete man uns, der König ſei 
geneigt, uns in Audienz zu empfangen. 

Im Aeußeren unterſcheidet ſich die königliche 


die Hand. Von Natur aus ſcheint Makoko ſehr wenig mit⸗ 
theilſam, nur wenn die Rede auf ſeinen großen Freund, den 
Commandanten (de Brazza), kommt, ſtrahlen ſeine Züge in 
glücklichem Lächeln. Fällt dagegen in die Unterhaltung nur 
ein Wort über die Engländer, ſo reicht das ſchon hin, ſeinen 
Zorn zu erregen. Kaum hatten wir uns von der halbſtün⸗ 
digen Audienz nach Hauſe begeben, da erhielten wir ſchon 
ein königliches Geſchenk in Geſtalt einer ſtattlichen Ziege; Ihre 
Majeſtät fügte dazu noch einen großen Laib Maniokbrod, den 
ſie höchſteigenhändig zubereitet hatte. 

Am nächſten Morgen war behufs Ueberreichung der Ge— 
ſchenke officieller Empfang in der größeren Hütte. Im großen 
Hofe wehten drei Flaggen in den franzöſiſchen 


Hütte höchſtens durch ihre Größe von den 


Farben; die mittlere trug in Gold das 


übrigen Wohnungen. Rings um die 


Zeichen Makoko's und die Aufſchrift: 


Reſidenz und die Frauengemächer 
läuft eine doppelte Paliſſaden⸗ 
reihe. Inmitten des Hütten⸗ 
labyrinthes befindet ſich 
der offene Empfangs⸗ 
ſaal. Von ſeinen Höf⸗ 
lingen und Großen 
umgeben, ruht der 
Herrſcher auf ei⸗ 
nem Löwenfell; 
in einen roth⸗ 
ſeidenen Man⸗ 
tel mit einge⸗ 
wirkten Gold⸗ 
blumen ge⸗ 
hüllt, ſtützt Se. 
Majeſtät ſich 
vornehm nach⸗ 
läſſig auf ein 
reich geſticktes 
Kiſſen. Um den 


„Franzöſiſches Protectorat“. Heute 
zeigt ſich uns der König in 
blauer Seide; zu ſeinen 
Füßen ruht wie geſtern 
die von ihm unzertrenn⸗ 
liche Gefährtin. Auf 
einem Schemel, dem 
Eingange gegen⸗ 
über, zeigte ein 
Käſtchen den Ver⸗ 
trag zwiſchen 
Makoko und de 
Brazza mit der 
Unterſchrift 

des Präſiden⸗ 
ten der Repu⸗ 
blik, Grévy. 
Längs der rei⸗ 
chen Tapeten, 
welche das In⸗ 
nere des Raumes 


Hals ſchlingt ſich 


bekleideten, waren 


das „Halsband Ma⸗ 


die Reichthümer des 


koko's“, eine große 

kupferne Halskette; die 
Rechte führt eine Art 
Scepter, das von Zeit zu 
Zeit in die Hand der Königin 
übergeht. Zu den Füßen ihres kö⸗ 
niglichen Gemahles kauert auf einer 
Tigerdecke deſſen vornehmſte Frau, die 
Königin Nyaſſa, die eigentliche Re⸗ 
gentin, ein äußerſt einflußreiches, ränke⸗ 
ſüchtiges Weib. Gleich Makoko trägt 
auch ſie den großen Halsſchmuck. Die Königin zeigt ein in⸗ 
telligentes Aeußeres; ſie mag etwa 45 Jahre zählen. Aus 
dem Geſichte des wohlgebauten Herrſchers leuchtet die größte 
Gutmüthigkeit. Mit vielem Vergnügen nahm er unſere Be⸗ 
grüßung entgegen und ſchüttelte uns zum Willkomm herzlich 


Kirche des hl. Franz Xaver 
zu Haimen (Kiangnan). 


Königs ausgeſtellt. 
Unſere Geſchenke ſchienen 
Se. Majeſtät ſehr ange⸗ 
nehm zu berühren; ehe er ſie 
jedoch ſeinem Miniſter übergab, 
unterwarf er ſie einer genauen Zäh⸗ 
lung; denn in dieſem Punkte ſcheint 
ſein Vertrauen kein unbegrenztes. Nach⸗ 
dem die üblichen formellen Hin⸗ und 
Herreden erledigt waren, eröffneten 
wir dem Herrſcher, wer wir ſeien, ſowie 
den Zweck unſeres Beſuches. Makoko nahm uns das Ver⸗ 
ſprechen ab, ſeine Reſidenz nicht zu verlaſſen, ohne noch einmal 
bei ihm vorgeſprochen zu haben. 

(Fortſetzung folgt.) 


Eine neue Miſſion im fernen Nordweſten. 


Eine neue Miſſton im fernen Nordweſten. 
(Mitgetheilt von Friedrich Eberſchweiler 8. J. — Schluß.) 


Am 24. Mai, dem Gedächtnißtage „Mariä, Helferin der 
Chriſten“, ſandte ich die Bittſchrift, mit den Unterſchriften der 
Häuptlinge verſehen, nach der Hauptſtadt Waſhington. 

Am Abend desſelben Tages hielt ich die erſte öffentliche 
Andacht unter meinen Wilden, die erſte Maiandacht in ihrem 
Lande, ihr erſtes feierliches Roſenkranzgebet. Ich war dabei zu⸗ 
gleich Organiſt, Sänger und Vorbeter. Meine kleinen Kate⸗ 
chumenen ſangen nach Pſalmentönen die drei göttlichen Tugen⸗ 
den und nach anderen recitativen Choralmelodien das Glaubens⸗ 
bekenntniß und abwechſelnd vor jedem Geſetz das Vaterunſer, 
ein „Gegrüßet ſeiſt du, Maria“ oder „Ehre ſei Gott dem 
Vater“ und beteten das übrige. Wie man beim Kreuzweg die 
14 Stationsbilder betrachtet, ſo ſchauten wir vor jeder Dekade 
eines der 15 Roſenkranzbilder an; ich erklärte den Inhalt des 
entſprechenden Geheimniſſes und ſuchte die Gebete und Betrach⸗ 
tungen des heiligen Roſenkranzes zu einem ſehr kurzen, andäch⸗ 
tigen Inbegriff der weſentlichſten Religionslehren zu machen. 
Geſang und Muſik lockten ſo viele Indianer herbei, daß mein 
Bethaus ſie nicht faſſen konnte und manche vor Thür und 
Fenſtern ſtehen mußten. Sie hielten es für etwas gar Wunder⸗ 
bares, daß ihre eigenen Kinder heilige Gebete ſingen könnten. 
Die Kinder ſelbſt wollten, auch nachdem der Mai vorüber war, faſt 
jeden Nachmittag Roſenkranzandacht haben. Wir fuhren damit fort 
und hielten abwechſelnd auf ähnliche Weiſe die Kreuzwegandacht. 

Die St.⸗Peters⸗Miſſion iſt 160 Meilen von der St.⸗Pauls⸗ 
Miſſion hier in Belknap entfernt. Dort haben unſere Patres 
ein Penſionat für Indianerknaben aus verſchiedenen Stämmen 
und die Urſulinerinnen für Indianermädchen, nebſt ihren Unter⸗ 
richtsanſtalten für die Kinder der Weißen hier im fernen Nord⸗ 
weſten Amerika's. Es war noch Platz zur Aufnahme von ſechs 
Knaben und ſechs Mädchen übrig. Ich theilte dieſes den In⸗ 
dianern mit, und ſchnell war ihre Wahl für Söhne und 
Töchter der Gros-Ventres-Häuptlinge entſchieden. Einer der 
um die St.⸗Peters⸗Miſſion wohnenden Halbindianer kam mit 
einem Wagen, um ſie abzuholen, und dann ging es durch das 
weite Tafelland über Fort Aſſinniboine, das Städtchen Fort 
Benton am Miſſouri und das Dorf Furt am Sonnenfluß hin⸗ 
auf in das Felſengebirg bis nach St. Peter, das wie ein Adler⸗ 
neſt hoch in den Bergen in einem ſchönen Thälchen zwiſchen 
gewaltigen Felſenhöhen an einem kleinen Bache gebaut iſt. 
Einige Monate ſpäter wollten die Eltern ihre Kinder ſehen, und 
wir fuhren wie in einem Feſtzuge hinauf. Die Reiſe aus ihrer 
Wildniß durch einige Orte der civiliſirten Welt blieb nicht ohne 
gute Eindrücke auf dieſelben. In der Miſſion drückten ſie ſich ſehr 
zufrieden aus und bemerkten mit beſonderem Nachdruck, daß ihre 
Kinder unſer heiliges Gebet (Religion) lernen ſollten; dann 
betheuerten ſie, daß ich ſo viele Kinder in dieſe Schulen bringen 
könne, als ich wolle, und ſie darin bleiben müßten, bis ihre 
eigene Miſſionsſchule vollendet ſei, daß ich dieſe jedoch baldigſt 
bauen ſolle; viele würden in dieſelbe kommen. Natürlich können 
nur wenige in St. Peter Platz finden. 

Aus Waſhington erhielt ich unterdeſſen gute Nachrichten. 
Präſident Cleveland antwortete, er habe die ihm zugeſandte 
Bittſchrift erhalten und dem Seeretär des Innern zur beſon⸗ 
dern Beachtung überwieſen. Senator Veſt, ſchrieb er, habe 
ſie im Senat vorgebracht, und Senator Dawes, der Vorſitzende 


des Ausſchuſſes für Indianer: Angelegenheiten, habe fie, als 
den Wünſchen des Congreſſes entſprechend, unterſtützt. Der 
Commiſſionär des indianiſchen Departements meldete, es wür⸗ 
den drei Bevollmächtigte der Regierung die Agenturen im Nord⸗ 
weſten beſuchen, um neue Verträge mit den Indianern zu 
ſchließen, das Bureau der katholiſchen Indianer⸗Miſſionen endlich 
berichtete, es habe das Gnadengeſuch protokollirt und mit einem 
beſondern Empfehlungsſchreiben ſowohl dem Präſidenten als 
dem indianiſchen Departement vorgeſtellt. Auch unſer hochw. 
Diöceſanbiſchof, J. B. Brondel, ſchrieb, er werde ſeinen ganzen 
Einfluß für dieſe gute Sache geltend machen. Zwei Unter⸗ 
ſuchungsagenten kamen zu verſchiedenen Zeiten nach Belknap 
und verſprachen den Indianern, nachdem ſie deren Wünſche 
perſönlich vernommen, die Hilfe der Regierung für ihre beab⸗ 
ſichtigte Ueberſiedelung nach dem „Kleinen Felſengebirge“. Ich 
ſelbſt ward in dem Entſchluſſe, dort die Miſſion unverzüglich 
zu bauen, ganz befeſtigt. 

Ich reiſte ſofort wieder nach dem „Kleinen Felſengebirge“. 
Es war Ende Juli, und die Hitze der Hundstage wurde in der 
Gras⸗Hochebene, welche damals wieder ganz abgebrannt war, 
geradezu unerträglich. Eine allgemeine Dürre herrſchte, wie 
nie zuvor. In den Bächen war kein Waſſer, in dem endloſen 
Wieſenlande kein Gras. Auf den holperigen Wegen wurden 
die ganz vertrockneten Speichen im Rade allmählich loſe, und 
endlich fiel der Wagen um. Wir mußten ihn liegen laſſen 
und in der Nacht durch den Wald, wo es Berglöwen und 
Bären gibt, zur Wohnung Cyprian Matts reiten. Am fol⸗ 
genden Tage wurde der Wagen wieder herbeigeholt und einer 
Kur unterworfen. Obgleich er lahm geblieben, ſetzte ich dennoch 
meine Reiſe in demſelben fort. Ich kaufte von einem Berg⸗ 
bewohner drei Hütten, welche er ein Jahr vorher auf demſelben 
Platze gebaut hatte, den ich zu meinem Tabor auserkoren; 
dann ſuchte ich unter den Goldſuchern Bauleute auf. Trotz 
eines Rückfalles meines hinkenden Wagens kam ich glücklich 
nach Belknap zurück. 

Nur aus ſehr weiter Ferne betrachtet, nehmen ſich die Reifen 
in dieſem öden, unwegſamen und waſſerloſen Lande als Luſt⸗ 
partien aus. Zur Veranſchaulichung erwähne ich nur einige 
glücklich überſtandene Gefahren. Einmal wurden unſere Pferde 
ſcheu, rannten nahe an einem Abgrunde hin und warfen den 
Wagen um; ich war im rechten Augenblicke herausgeſprungen, 
und die herbeigelaufenen Leute verſicherten, daß ich nur deshalb 
nicht verunglückte, weil Gott einen Prieſter mehr als andere 
Menſchen beſchütze. An einem Frühlingstag fuhren wir nach 
einem ſtarken Regen einen kleinen See entlang. Der Wagen 
blieb im pechartigen Schlamme faſt ſtecken, und wir mußten 
uns zu Fuß keuchend durcharbeiten, wobei wir für eine engliſche 
Meile einige Stunden brauchten — ein fröhlicher Spaziergang 
im Frühling! An einem Sommertage fuhren wir durch die 
ſogen. „einſame Prärie“, da trat ſich ein Pferd einen ſtarken 
Dorn in den Fuß, und unſere Fahrt wurde ſehr verſpätet. Dazu 


kam in der pechſchwarzen Nacht ein entſetzliches Gewitter über 


uns; wir mußten ausſteigen und im ſchlüpfrigen Koth einen 
jähen Hügel hinunter wandern, wobei nur der Blitz uns den 
Weg zeigte und der Regen in Strömen fiel. Am folgenden 
Tage konnte ich mich vor Gicht nicht mehr rühren, was ſich 
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jedoch glücklicherweiſe bald beſſerte. An einem Herbſttage waren 
wir auf der Reiſe, weit von jeder menſchlichen Wohnung. Es 
wurde Abend; plötzlich überraſchte uns ein praſſelnder Regen, 
und es ward ſo finſter, daß ich mein Pferd nicht mehr ſehen 


konnte. Bald ſtürzte der Wagen. Wir hielten an Ort und 
Stelle, ruhten die Nacht über auf dem Boden, während der 
Regen auf uns herniederſtrömte. Am folgenden Morgen ging 
es jedoch ziemlich heiter wieder voran. An einem Wintertage 
reiſten wir von Mitternacht bis 10 Uhr abends bei einer Kälte 
von 40—50° C. in einem offenen Wagen; gegen Abend brach 
auf einmal ein Eiſen am Wagengeſchirr wie Glas. Die 
Pferde machten ſich frei, und wir mußten zwei Stunden auf 
dem Schneefeld im Wettlauf herumjagen, ehe wir ſie wieder 
einfangen konnten. 

Das oben erwähnte Herbſtvergnügen wurde mir zu Theil, 
als ich im verfloſſenen September Belknap verließ, um im 
„Kleinen Felſengebirge“ den Bau der Miſſion zu beginnen und 
zu leiten. Am 17. September waren drei Weiße und ein halbes 
Dutzend Indianer an Ort und Stelle angelangt; Proviant 
hatten wir mitgebracht, und eine Indianerin war unſere 
Köchin. Wir begannen fröhlich das Ausgraben des Kellers 
und der Fundamente und brannten Kalk in der Felſenſchlucht 
des Volksbaches. Am 27. September, am Tage der hll. Cos⸗ 
mas und Damianus, wurde der Eckſtein geſegnet und eine 
lateiniſche Denkſchrift mit genauer Zeitangabe darunter gelegt. 

Ausgezeichnete Bauſteine der verſchiedenſten Art ſind in der 
Nähe der Miſſion vorhanden. Ich hätte Kalkſtein für die 
Schulen, Sandſtein in bunten Farben für die Wohnungen der 
Schulkinder und Schweſtern, Granit für die Miſſionsreſidenz 
und eine Art Marmor für die Kapelle wählen können, wäre 
nur das Hauptbaumaterial, nämlich das Geld, hinreichend zu 
Handen geweſen. Freilich gab es ringsum genug Goldgruben, 
welche die Goldſucher gegraben hatten, aber ſie waren leer; 
auch Goldkörner waren im Sande des Baches, wie man ſagte; 
aber die ſeltenen Fiſche ließen ſich nicht ſehen. Wir mußten 
uns alſo mit Holz zum Bau begnügen. Im nahen Walde 
fällten wir ſchöne Tannenbäume, fuhren ſie an die Stelle, wo 
die bereits erwähnten drei Hütten ſtehen, und errichteten da⸗ 
neben aus den behauenen Stämmen ein Gebäude, 75 Fuß 
lang und 25 breit, in drei Hauptabtheilungen mit einem Hinter⸗ 
gebäude, 25 Fuß lang und 15 breit, und einem halben Stock 
über dem mittlern Theile. : 

Nachdem die Indianer einen Monat lang gearbeitet hatten, 
erhielten ſie ihren Lohn und kehrten heim; ſo lange beſtändig 
zu arbeiten, war eine Heldenthat für ſie. Ich ſelbſt beſuchte 
Belknap am 15. October. Müde kam ich abends ſpät dort 
an, als gerade ein Feſtzug reitender Gros-Ventres, Männer, 
Frauen und Kinder, mit Triumphgeſängen einmarſchirte und 
Scalpe als Siegestrophäen einhertrug. Mein indianiſcher Be⸗ 
gleiter war im Nu unter ihnen verſchwunden. Ich fand eine 
Compagnie Soldaten in der Agentur ſtationirt und hörte, daß 
von Fort Aſſinniboine Truppen nach allen Richtungen aus⸗ 


geſchickt worden ſeien. Unſer Indianergebiet liegt nämlich unter 
dem 48., dem nördlichſten Breitengrad Amerika's, an der 
Grenze Canada's, und von dort waren mehrere Piegans und 
Bloods herübergeſchwärmt, um Pferde zu ſtehlen. Eine Ab⸗ 
theilung junger Gros-Ventres hatte ſechs Krieger getödtet und 
ſcalpirt, weshalb man einen allgemeinen Rachekrieg erwartete, 
der jedoch nicht zum Ausbruche kam. Die Soldaten zogen ſehr 
bald nach ihren Quartieren zurück und dachten, die Indianer 
könnten ſich im Nothfalle ſelbſt vertheidigen. Auch weiße Diebe 
hatten die Gelegenheit benutzt, um wieder im Trüben zu fiſchen. 
Zwei Jahre vorher war dieſe Gegend durch weiße Pferdediebe 
unſicher gemacht worden; damals wurde dieſelbe durch die ſogen. 
„Kuhburſchen“ geſäubert, welche eine ſehr blutige Jagd auf ſie 
anſtellten. 

Als ich wieder in der Miſſion am Volksbach war, langten 
neue Arbeiter an: ein Indianer kam ohne Waffen und ohne 
Wegzehr zu Fuß von Belknap durch die unſichere Gegend, drei 
Halbindianer fuhren vom Fort Aſſinniboine auf einem Wagen 
herbei, auf welchen fie Weib und Kind, Hab und Gut ges 
laden hatten, und drei Weiße ritten aus den Bergen her. Am 
13. November, dem Feſte des hl. Stanislaus, ſtand das Ge— 
bäude, aus Holzſtämmen gezimmert, fertig da. Die neue 
Miſſion iſt noch wüſt und leer; nichts iſt ſeither daran geſchehen. 

Am 17. Januar trafen die lang erwarteten drei Regierungs⸗ 
bevollmächtigten in Belknap ein. Ihre Verhandlungen liefen 
gut ab. Die Gros⸗Ventres und Aſſinniboines, welche in Ge— 
meinſchaft mit den Piegans in der Schwarzfuß-Agentur und 
den Unter- Aſſinniboines und Yankees in Fort Peck über 
34000 Quadratmeilen Land beſaßen, traten ihr Beſitzungs— 
recht an die amerikaniſche Regierung ab und behielten ſich als 
Reſervation ein Gebiet von 1000 Quadratmeilen, das „Kleine 
Felſengebirge“ mit eingeſchloſſen, mit der beigefügten Bedingung, 
daß die katholiſche Miſſion 160 Morgen um ihre jetzigen 
Gebäulichkeiten beſitzen ſolle. Sie erhalten als Vergütung 
1115 000 Dollars in jährlicher Abzahlung eines Zehntels der 
Summe durch Lieferung von jedwedem Bedarf für Unterhalt, 
Ackerwirthſchaft und Viehzucht. Dieſer Vertrag wird erſt rechts⸗ 
kräftig durch ſeine Beſtätigung im Congreß. Wird er gut aus⸗ 
geführt, ſo iſt das zeitliche Wohl der Indianer geſichert. Alle 
Indianer werden Belknap verlaſſen und ſich im „Kleinen Felſen⸗ 
gebirge“ in der Nähe der Miſſion anſiedeln. 

Nach einem außergewöhnlich ſtrengen Winter, während 
deſſen tauſend und abermal tauſend von den Millionen Kühen 
und Schafen, die in den unermeßlichen Grasebenen Montana's 
umherſchweifen, zu Grunde gingen, begannen hier am erſten 
Faſtenſonntag die erſehnten warmen Weſtwinde zu wehen und 
ſchmolzen den tiefen Schnee in wenigen Tagen weg. Der Früh⸗ 
ling kommt, und ich muß Kapelle, Schulen und Wohnungen 
in der neuen Miſſion einrichten, Land urbar machen und 
Gärten in der Wildniß pflanzen. Dazu bedarf ich gar ſehr 
der großmüthigen Hilfe ſeeleneifriger Wohlthäter. Möge auch 
das Gebet vieler Gottes Segen auf das Werk herabflehen! 
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ER Von P. Fürgeot, Miſſionär zu Amaſia in Kleinaſien, welcher 
jüngſt der erſten katholiſchen Hochzeit, die ſeit 300 Jahren in 


jener Stadt gefeiert wurde, beiwohnte, erhalten wir folgende 
Schilderung der Ceremonien und eigenthümlichen Gebräuche, 
welche ein ſolches Feſt umkleiden: 

Nachdem der Vermählungstag feſtgeſetzt worden, laſſen die 
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Eltern des Bräutigams ihrer künftigen Schwiegertochter zunächſt 
ein Paar Schuhe anmeſſen. Hierauf macht dieſe in ihrer ganzen 
Verwandtſchaft Beſuche, wobei ſie ſich in jedem Hauſe einen 
Tag lang aufhält. Je nachdem die Sippe mehr oder minder 
ausgedehnt iſt, erſtreckt ſich dieſer Rundgang oft über 14 Tage 
hinaus. In jeder Familie läßt man es ſich angelegen ſein, 
der Beſucherin Hände und Füße mit der im Orient häufig 
vorkommenden Hennehpflanze zu färben. Es iſt dies das näm⸗ 
liche Gewächs, welches den Türken die ſo beliebte braune Bart⸗ 
farbe liefert. Am Samstage, dem Vorabend der Hochzeit, die 
hier zu Lande ſtets in der Nacht vom Sonntag auf den Montag 
gefeiert wird, kehrt die Braut in das Haus ihrer Angehörigen 
zurück. Hier liegt es nun der Mutter ob, unter tröſtlichem 
Zuſpruche ihrer Tochter abermals Hände und Füße braun zu 
bemalen. Nach Beendigung dieſer Ceremonie beginnt der Aus⸗ 
tauſch der Hochzeitsgeſchenke. Gegen ein Kleid ſammt Schleier 
erhält der Mann von ſeiner künftigen Gattin eine Jacke, ein 
Hemd und einen Geldbeutel, alles von ihr gefertigt. Hieran 
ſchließen ſich zunächſt die Glückwünſche der beiderſeitigen Ver⸗ 


wandten; von allen Seiten rufen ſie der Braut zu: „Mögen 
dieſe Kleider dir ſtets Freude und Glück bedeuten!“ In der 
Frühe des Sonntags begeben ſich die Pathen der Verlobten 
mit der ganzen Verwandtſchaft nach dem Hochamte zur Kirche, 
um hier die goldene Hochzeitsmünze und die Eheringe ſegnen 
zu laſſen. 

Beim Eintritt der Nacht von Sonntag auf Montag kommen 
die Verwandten der Braut in deren elterlichem Hauſe zuſammen. 
Während die Mutter den Frauen die Morgengabe zur Be⸗ 
wunderung vorlegt, thun ſich die Männer in einem abgeſonderten 
Zimmer beim Trunke gütlich. Nachdem jedermann den Werth 
des Brautſchatzes gebührend geprieſen, und dieſer in eine grüne 
Kiſte verſchloſſen worden, beginnt die Ausſchmückung der Ver⸗ 
lobten. Eine der Gefährtinnen legt ihr das Haar in Flechten, 
ein kleines Kind hält ihr inzwiſchen einen harten Kuchen, der 
bis zum nächſten Morgen gleichſam als Hut dienen muß, über 
den Kopf. Die Toilette iſt nun vollendet und bietet wenig 
Grund zu Eitelkeit; denn die Mutter hüllt ihre Tochter vom 
Kopf bis zu den Füßen in einen großen Seidenſchleier, welcher 
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der Braut ein faſt geſpenſtiſches Ausſehen verleiht. Unterdeſſen 
muß der Bräutigam ſeinerſeits im elterlichen Hauſe den Gäſten 
aufwarten. Wenn ſich die ganze Sippe von den Großeltern 
bis zum letzten Vetter und zur letzten Baſe eingeſtellt, ruft 
man den Barbier, welcher den jungen Mann vor der ganzen 
Verſammlung raſirt. Nachdem dieſer allen Anweſenden die 
Hand geküßt, reicht er rings Getränke umher, während Quer⸗ 
pfeife und Tamburin ſich um Erhöhung der Feſtſtimmung ab⸗ 
mühen. — Mitternacht, da man dem Bräutigam den Ehering 
an den Finger ſtreifte, iſt vorbei; beim Morgengrauen nun be⸗ 
gibt ſich jener mit fröhlichem Gefolge in ſeinen beſten Kleidern 
vor das Haus der Braut. Unter lärmender Muſik ſchließen 
ſich alle mit Kerzen in den Händen dem Zuge an. An der 
Hausthüre angelangt, klopft der junge Mann zu wiederholten 
Malen erfolglos. Die Inſaſſen ſtellen ſich taub und laſſen 
ſich erſt nach einer oder nach zwei Stunden herbei, zu öffnen. 
Im Männerzimmer angelangt, muß der Bräutigam bei den An⸗ 
weſenden bis zum kleinſten Kinde die Cermonie des Handkuſſes 


wieder vornehmen. Von dem Prieſter und den Pathen zu den 
Frauen geleitet, muß er hier dieſelbe Förmlichkeit wiederholen, 
worauf er ſammt ſeiner Braut von dem Geiſtlichen den Segen em⸗ 
pfängt. Nachdem ſich die künftige Gattin von der Mutter, welche 
ſie 8 Tage lang nicht mehr wiederſehen darf, verabſchiedet hat, 
beſteigt ſie, von ihrem Bruder unterſtützt, einen Zelter, während 
ihr rings die Menge zuruft: „Möge Gott dir die Gnade er⸗ 


weiſen, wiederum vom Pferde herabzukommen!“ Hierauf bewegt 


ſich der Hochzeitszug zur Kirche; an die Männer, welche den 
Bräutigam begleiten, ſchließen ſich die Frauen mit der Verlobten 
an. Vor dem Gotteshauſe erneuern ſich die früheren Zurufe. 
Die künftigen Gatten haben unterdeſſen in der Nähe des Chores 


Platz genommen. Zwei Kinder mit großen Wachskerzen, und die 
Pathen, welche abwechſelnd ein Crucifix halten, bilden eine Art 


Ehrenwache. 

Jetzt beginnt die eigentliche Trauungsfeierlichkeit. Der 
Prieſter legt die Hände der Verlobten ineinander, berührt ihre 
Stirne mit dem Bilde des Gekreuzigten und ſpricht ein Gebet. 
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Nach deſſen Beendigung führt er die Brautleute in das Chor 
und legt ihnen daſelbſt die folgenden Fragen vor: 
„Verſprechet ihr beide, in der Furcht des Herrn zu wandeln? 
Verſprechet ihr, gegenſeitig eure Fehler zu ertragen, beſonders 
auch Gefahren des Leibes, Gicht, Verluſt des Geſichtes, lang⸗ 
wierige, unheilbare Krankheiten und andere Gebrechen, ſo wie 
das Geſetz es euch vorſchreibt? Gelobet ihr das? Seid ihr ent- 
ſchloſſen, dieſem Verſprechen nachzukommen?“ — „Ja, heiliger 
Vater!“ lautet die Antwort. 

Darauf fährt der Geiſtliche fort: „Beobachtet, meine Kinder, 
das göttliche Geſetz und die Vorſchriften der heiligen Väter. 
Ihr ſeid in dieſes Gotteshaus gekommen, um durch das Geſetz 
der Ehe verbunden zu werden. Wohlan, ſo möge Gott euch 
in der Liebe bewahren; er ſchenke euch ein hohes Alter und 


verleihe euch die Gnade, zu dem ewigen Hochzeitsfeſte zu ge— 
langen! Indeſſen erwäget, daß manche Prüfungen euer in der 
Welt harren, Krankheit, Armuth und andere Leiden. Möge 
Gott ſie alle von euch fernhalten, er, der euch die Pflicht auf— 
erlegt, bis zum Tode einander hilfreich beizuſtehen.“ 

Zum Bräutigam gewendet, ſpricht er alsdann: „Mein Sohn, 
biſt du bereit, bis zum Tode zu gebieten?“ 

„Ja, heiliger Vater,“ lautet die Antwort, „nach Gottes 
Ordnung bin ich bereit, zu gebieten.“ 

Hierauf ſtellt der Prieſter an die Braut eine ähnliche Frage: 

„Meine Tochter, biſt du bereit, zu gehorchen?“ 

„Ja, heiliger Vater, nach Gottes Ordnung bin ich bereit, 
zu gehorchen.“ 

Nach dieſem heiligen Ehegelöbniſſe treten die Zeugen vor, 
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und der Geiſtliche ſpricht: „Zeuge dieſes Verſprechens ſei Gott, 
der in unſichtbarer Weiſe auf dieſem Altare thront, Zeugen ſeien 
unſere heiligen Schutzengel, Zeugen ſeien dieſer heilige Tempel, 
das heilige Kreuz, das heilige Evangelium, die Prieſter, welche 
hier weilen, die ganze Gemeinde der Gläubigen und eure Tauf⸗ 
pathen. Nehmt ihr dieſe Zeugen an?“ 

„Ja, heiliger Vater, ſie alle ſollen Zeugen ſein,“ antworten 
die Neuvermählten. - 

„Ja, heiliger Vater,“ bekräftigen die Taufpathen, „wir find 
Zeugen.“ 8 

Nachdem der Prieſter abermals die Hände der Brautleute 
ineinander gelegt, redet er ſie alſo an: „Gemäß Gottes Satzung, 
wie er ſie unſeren Stammeltern vorgeſchrieben, übergebe ich 
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dir dieſe Gattin, auf daß ſie von jetzt an dir unterthan ſei. 
Biſt du bereit, ihr zu gebieten?“ 

„Nach Gottes Ordnung bin ich bereit, zu gebieten.“ 

„Und du, biſt du bereit, zu gehorchen?“ 

„Ja, nach Gottes Anordnung bin ich es.“ 

„So ſeid ihr alſo beſtimmt, miteinander in der Liebe Gottes 
zu leben. Es wache der Herr über eure Schritte; er ſegne eurer 
Hände Arbeit und gieße den Segen geiſtiger und zeitlicher 
Güter über euch aus; lebet in Frieden und in der Furcht des 
Herrn, damit ihr würdig befunden werdet, zu dem ewigen Hoch— 
zeitsfeſte zugelaſſen zu werden.“ Hierauf neigen ſich Braut und 
Bräutigam gegeneinander; der Prieſter berührt mit einer Krone 
ihr Haupt und betet über ſie. 
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Anläßlich dieſer Hochzeit war unſere Kirche ſo angefüllt, daß 
wir fürchteten, die Tribünen müßten unter der Menſchenlaſt 
zuſammenbrechen. Nach der Meſſe wurde das junge Ehepaar 
unter Geſang und Muſik in die Wohnung des Gatten zurüd- 
geleitet. Unter den Schismatikern iſt es Brauch, beim Eintritte 
in das Haus einen Hahn zu opfern. Kaum angekommen, läßt 
der Mann die Morgengabe ſeiner Frau holen und in die 
Weibergemächer bringen. Ohne ſich bis zum Abend weiter um 
die Gattin zu kümmern, gibt er ſich den ganzen Tag mit den 
Männern ſeiner Verwandtſchaft ab. Die Brautjungfern muſtern 
inzwiſchen die Mitgift, wobei ſie es an Ausrufen der Ver⸗ 
wunderung und guten Lehren nicht fehlen laſſen. Für ein 
Goldſtück erkauft ſich nun die Schwiegermutter von ihrer neuen 
Tochter das Recht, dieſelbe des großen Schleiers entkleiden und 
ſie nach Herzensluſt betrachten zu dürfen. Nach wiederholtem 
allgemeinem Handkuſſe zieht ſich die junge Hausfrau in einen 
Winkel zurück, woſelbſt ſie bis zum Abend ſtumm, ohne Speiſe 
und Trank verharren muß. Unterdeſſen zeigen ſich die an⸗ 
weſenden Weiber den Getränken gegenüber durchaus nicht ſpröde; 
an lautem Geſange ſcheinen ſie ſich ſchadlos halten zu wollen 
für das lange Stillſchweigen, welches auch fie einmal be⸗ 
obachten mußten. 

Unverkennbar hat der Mohammedanismus hier zu Lande 
einen bedeutenden Einfluß auf die Geſtaltung der ehelichen 
Verhältniſſe ausgeübt. Wie die Türkin, ſo iſt auch das ar⸗ 
meniſche Weib einer wirklichen Sklaverei und ſtrengen Ab⸗ 
ſonderung unterworfen. Monate lang nach der Hochzeit darf 
ſie das Haus unter keiner Bedingung verlaſſen; ſelbſt der Beſuch 
der Sonntagsmeſſe iſt ihr unterſagt. — Beten Sie doch, daß 
recht bald Schweſtern in dieſes Land kommen; dieſelben würden 
herrliche Erfolge erzielen und uns helfen, allmählich eine ächte 
katholiſche Generation heranzubilden; ſelbſt an geeignetem Nach⸗ 
wuchs würde es unter ihren Schülerinnen nicht fehlen. 


China. 


Apoſtol. Vikariat Kiang⸗nan. Ueber die Lage, den 
ehemals blühenden Stand und die Neugründung der Miſſion 
von Hai⸗men in Kiang⸗nan berichtet uns der dortige Miſſionär 
P. Havret 8. J. das Folgende. 


„Hai⸗men, ‚die Pforte des Meeres“, iſt eine Halbinſel neuerer 
Bildung auf dem Nordufer des Yangetfeskiang. Bei einer 
mittleren Breite von 16—20 km beträgt ihre Geſammtlänge 
150 km. Die Einwohner ſtammen von der ältern Inſel 
Tſong⸗ming, die etwa vier bis fünf Meilen weiter ſüdlich liegt. 
Die beiden Gebiete ſind mächtige Anſchwemmungen, welche der 
Fluß an ſeiner Mündung aufgedämmt hat. Tag für Tag 
ſehen wir den Strom das neuerworbene Feſtland durch friſche 
Angliederungen vergrößern, während die Bevölkerung ſich auf 
dem Boden, der kaum dem Waſſer entſtiegen iſt, ſtetig mehrt. 
Eine unvergleichliche Ordnung, Sparſamkeit, Arbeitſamkeit und 
Einfachheit machen Hai-⸗men zu einem außerordentlich merk: 
würdigen Fleckchen Erde. Obwohl ſeine Bewohner wie die 
Tſong⸗ming⸗Inſulaner chineſiſcher Abkunft find, halten ſie ſich 
doch ihren Nachbarn gegenüber völlig abgeſchloſſen und be⸗ 
trachten jeden, der nicht gleich ihnen zu den „Sandleuten“ ge⸗ 
hört, als Fremdling. Die erſte Einwanderung auf die Halbinfel 
mag wohl in die Zeit der Herrſchaft Kang⸗hi's (16621723) 
fallen; wenigſtens kommt Hai-men damals zuerſt in den Steuer: 
liſten vor. Die früheſten Spuren des Chriſtenthumes reichen bis 


ſeits des Kanales ſteht das große Waiſenhaus von Tu⸗ce⸗wei 


zum Jahre 1792 zurück, zu welcher Zeit ein Prieſter den Aus⸗ 
wanderern von Tſong⸗ming die Dienſte feines heiligen Amtes 
leiſtete. Im genannten Jahre nämlich hielt P. Johannes 
Baptiſta Joa eine Miſſion auf der großen Inſel ab. Bei dieſer 
Gelegenheit luden die Leute von Haismen den Miſſionär zu ſich 
ein, da bis jetzt der göttliche Heiland noch nicht unter ihnen 
verweilt habe. P. Joa folgte dem Rufe, ſetzte über den Fluß 
und feierte zum erſten Male an der „Pforte des Meeres“ das 
heilige Opfer. Es war das alſo gerade um jene Zeit, da in 
Europa der Haß gegen der Namen Jeſu wüthete und die Prieſter 
des Herrn verfolgte. Ein chineſiſcher Exjeſuit ſetzte die Arbeiten 
ſeines Vorgängers fort und brachte die im Abendlande verfolgte 
Religion hier zu Anſehen und Verbreitung. 

Die neue Chriſtengemeinde, welche Duen⸗meu⸗fang auf Hai⸗ 
men gegründet, ſtand unter dem Schutze des hl. Ignatius von 
Loyola. Mit dem Beiſtande Gottes wuchs das Senfkörnlein 
zu einem ſtattlichen Baume heran, in deſſen Schatten achtzehn 
chriſtliche Dörfer ſich niederließen; neuntauſend Katholiken ſind 
heute die Erben des Eifers und der kindlichen Einfachheit ihrer 
Väter. Nachdem die Bekehrten lange in mühſamer Arbeit mit 
dem wenig ergiebigen Boden gerungen und in Zeiten der Ver⸗ 
folgung ihren Glaubensmuth bewährt, brachen endlich auch für 
ſie beſſere Tage an. Im Jahre 1846 konnte man am Orte 
der alten Miſſion den Bau einer Kirche beginnen; lange genug 
hatten die heiligen Geheimniſſe in den elenden Baumhütten der 
armen Miſſion gefeiert werden müſſen. Wenige Jahre ſpäter 
erwies ſich indes das Gotteshaus zu klein für die zahlreiche 
Gemeinde; allein weder dieſe ſelbſt, noch auch die Miſſionäre 
konnten wegen ihrer Dürftigkeit an eine Vergrößerung denken. 
In dieſer Noth erlaubte die Großmuth eines edlen Fremden 
den Neubau eines Heiligthums. Dem Wunſche des Stifters 
gemäß erhielt die neue Kirche (vgl. Bild S. 169) den Namen 
des hl. Franz kaver. Zum Andenken an die erſte Miſſion 
ſtellten wir die jüngſt errichtete Gemeinde zu Tong⸗tſcheu un⸗ 
weit Hai⸗men unter den mächtigen Schutz des hl. Ignatius.“ 

Aus dem Briefe eines anderen Miſſionärs in derſelben Pro⸗ 
vinz entnehmen wir Folgendes über die große Miſſionsanſtalt in 
Si⸗ka⸗wei (vgl. Bild S. 172): „Augenblicklich halte ich mich in 
Si⸗ka⸗wei, zwei Meilen von Schang⸗hai, auf. Der Plan eines Zu⸗ 
fluchtshauſes für Greiſe beſchäftigt mich noch immer. Hoffentlich 
habe ich in einigen Monaten ſo viel Almoſen beiſammen, daß 
ich ernſtlich an die Gründung gehen kann. Dies neue Hoſpiz 
am Ufer des großen blauen Fluſſes wird uns dann behilflich 3 
ſein, recht viele Seelen für den Himmel zu gewinnen. Hier 3 
über das kleine Dorf Si⸗ka⸗wei, wo unſere Hauptſtation ſich 
befindet, führen die zwei einzigen größeren Straßen der Provinz. 
In dem großen Haufe rechts von der Kirche haben unſere Theo- 
logen und Philoſophen ein Unterkommen gefunden; hinter der⸗ 
ſelben liegt die Knabenſchule. An das Hauptgebäude ſchließen 
ſich als weſtlicher Flügel das große Seminar und das chineſiſche 
Colleg an. Etwa 5 m weiter entfernt befindet ſich eine Kapelle; 
ſie iſt Unſerer Lieben Frau vom Berge Karmel geweiht. Jen⸗ 


(vgl. Bild S. 173). Erwähnung verdient noch das große meteoro⸗ 
logiſche Obſervatorium unter Leitung des P. Markus Dechevrens. 
In der Nähe unterhalten chineſiſche Schweſtern neben einer Schule 
für kleine Mädchen ein Waiſenhaus, ein Noviziat und ein 
Penſionat. Das iſt Si⸗ka⸗wei, deſſen katholiſche Bewohner ſich 
auf ſiebenhundert belaufen. Gebe Gott, daß es wachſe und ſich 
mehre unter den Tauſenden von Heiden, die es rings umgeben!“ 
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Annam. 


Wef-Tongking. In der vorigen Nummer berichteten wir 
bereits über die ſchwere Hungersnoth, welche die armen Chriſten 
von Oſt⸗ und Weſt⸗Tongking heimſucht. In ergreifenden Worten 
wandte ſich der Oberhirte von Oſt-Tongking an die Chriſten 
Europa's um Almoſen und Gebet für ſeine ſchwergeprüfte 
Heerde. Nachſtehend theilen wir auch den Hilferuf mit, den der 
hochw. Herr Puginier, apoſtoliſcher Vikar von Weſt-Tongking, 
in ſeiner Bedrängniß an ſie richtet. Das Schreiben iſt datirt: 
Hanoi, den 21. April 1887. 

„Die Miſſion von Weſt⸗Tongking hat gegenwärtig wegen 
ihrer Armuth eine ſchwere Prüfung zu beſtehen; jene rührt 
von drei Urſachen her. 

Die erſte beſteht in den ungeheuern Verluſten, welche ſie in 
den letzten vier Jahren erlitten hat, und in den großen Aus— 
lagen, die zur Unterſtützung unſerer zahlreichen, ſo ſchrecklich 
heimgeſuchten Chriſten gemacht wurden. 

Die Hungersnoth iſt die zweite Urſache unſerer Armuth. 
Seit dem vergangenen Herbſt war die Noth vorauszuſehen; 
aber ſo lange es Reis im Lande gab, nährte man ſich, ſo gut 
es ging. Die Tongkineſen haben eine Reihe von Jahren 
hindurch ſo viele Prüfungen jeder Art durchgemacht, daß ſie 
ſich ſchließlich ans Unglück gewöhnen. Namentlich haben 
während der vier letzten Jahre Kriege, Aufſtände und Plün⸗ 
derungen dem Ackerbau viel geſchadet. Die Rebellen und 
Räuber haben mit der Einäſcherung der Dörfer zugleich eine 
ſehr große Menge Reis vernichtet. An einigen Orten hat die 
Ueberſchwemmung die Saaten zu Grunde gerichtet, an andern 
hat die Dürre ſehr beträchtlichen Schaden verurſacht. In allen 
Provinzen ſind die Magazine der Regierung bereits leer. 

Seit vier Monaten iſt der Mangel allgemein, und die 
Hungersnoth wächſt mit jedem Tage. Aus mehreren Pfar⸗ 
reien hat man mir geſchrieben, daß zwei Drittel der Einwohner 
mit Kräutern, Wurzeln und andern Mitteln ihr Leben friſten, 
die zu wenig Nahrungsſtoff enthalten und Krankheiten er⸗ 
zeugen. Mehrere Chriſten ſind buchſtäblich dem Hungertode 
erlegen, derjenigen zu geſchweigen, welche infolge ungeſunder 
Nahrungsmittel erkrankten und ſtarben. Es wird noch mehr 
als anderthalb Monat dauern, bis man neuen Reis — noch 
dazu unreifen und ungeſunden — einernten kann. Zudem ſind 
die Ernteausſichten im allgemeinen ſchlecht. Ein großer Theil 
der Felder konnte wegen Mangels an Regen nicht beſtellt 
werden, und an vielen Orten leidet der Reis unter der Dürre. 

Von allen Seiten bittet man mich um Hilfe für die 
hungernden Chriſten, und es iſt mir unmöglich, alle zu 
unterſtützen. 

Die Rückkehr der Neubekehrten von Thanh⸗hoa in ihre alten 
Dörfer iſt die dritte Urſache unſerer ſo mißlichen Lage. In⸗ 
folge der Einnahme Badings und der anderen Schlupfwinkel 
der Rebellen war die Ruhe in der Provinz ſchnell wieder 
hergeſtellt. 

Die Bevölkerung war eines Kampfes, der ihr nur Leiden 
brachte, überdrüſſig, und da noch die Hungersnoth hinzutrat, 
haben ſich die Leute in Maſſe unterworfen und liefern die 
Führer des Aufſtandes aus. 

Die Chriſten der nur etwas bedeutenden Dörfer können 
ſchon jetzt ohne große Gefahr heimkehren, indem zur Aufrecht⸗ 
haltung der Ruhe viele Militärpoſten errichtet wurden. Es 
iſt auch höchſt nothwendig, daß ſie ſo bald als möglich dahin 


zurückgehen, damit ſie noch die letzten Tage des Frühlings 
benützen, um etwas Mais und Kartoffeln zu pflanzen, womit 
ſie dann im Sommer ihr Leben nothdürftig friſten können. 

Was den Sommerreis betrifft, ſo iſt daran ſchon nicht mehr 
zu denken; dafür iſt die Jahreszeit zu weit vorgerückt. 

Die Zahl der Chriſtengemeinden von Thanh-hoa, welche 
im vorigen Jahre während der Monate März, April, Auguſt 
und September zerſtört wurden, beläuft ſich faſt auf hundert. 
Sie waren von mehr als 11000 Chriften bewohnt. Von dieſen 
wurden etwa 1800 in jenem Unglücksjahre getödtet, und wenig⸗ 
ſtens 1500 ſind infolge der mannigfachen Leiden geſtorben. Es 
bleiben ſomit noch 8000, die in etwa 100 Dörfer zurückkehren 


werden. Aber alle dieſe armen Leute find ohne jeglichen Beſitz; 


mit leeren Händen werden ſie in ihre alte Heimat zurückgehen 
und dort nur die öde Stätte finden, wo ihre Häuſer einſt ge— 
ſtanden haben. Da iſt es nicht genug, ihnen zu ſagen: Jetzt 
iſt die Ruhe wieder hergeſtellt, kehrt nun in eure Dörfer 
zurück. Man muß ihnen doch etwas geben, damit ſie wenig⸗ 
ſtens einige Tage ihr Leben friſten und einige Rohrhütten 
herrichten können, in denen ſie zuerſt gemeinſchaftlich wohnen 
werden. Aber wo ſoll ich die Mittel hernehmen, um ihnen in 
der erſten Zeit der größten Armuth beizuſtehen? An die 
Mildthätigkeit der Chriſten von Tongking, die ſelbſt von der 
Hungersnoth heimgeſucht ſind, können wir uns nicht wenden. 
Ich rede noch nicht von den Auslagen, die ſpäter für den 
Wiederaufbau der Kapellen und Aehnliches nöthig ſein werden. 
Wohl ſehe ich voraus, daß wir ihnen nicht ausweichen können; 
denn die Chriſten ſelbſt ſind nicht im Stande, dieſelben zu 
tragen. Aber wir wollen jetzt nur an das augenblicklich Aller— 
nothwendigſte denken; für das Uebrige werden wir nach und 
nach ſorgen. 

Es iſt meine Pflicht, Ihnen unſere Lage auseinanderzu— 
ſetzen und Sie inſtändig um Hilfe anzuflehen. Beten Sie 
für uns!“ 


Vorderindien. 


Erzbisthum Calcutta. Miſſion unter den Kolhs. Ueber die 
Miſſion unter den Kolhs konnten wir bereits mehrmals er⸗ 
freuliche Mittheilungen bringen !. Die Berichte über die Arbeiten 


und Erfolge des vergangenen Jahres ſind noch erfreulicher. 


Wenn die Zahl der Neubekehrten ſchon früher ſtetig zunahm, 
ſo iſt ſie im letzten Jahre noch bedeutend mehr geſtiegen. Dem 
Herrn ſei Dank und Preis dafür! Die Berichte, welche wir 
unten mittheilen, beziehen ſich auf die Stationen im Diftrict 
Chota⸗Nagpore. Unter ihnen zeichnete ſich durch reichen Erfolg 
beſonders die Station Torpa aus. Sie iſt der Obſorge des 
P. Lievens 8. J. anvertraut. Eine Zeitlang ſtand ihm freilich 
P. Gengler 8. J. zur Seite; da aber letzterer der Sprache der 
Eingeborenen noch nicht mächtig war und zudem häufig am Fieber 
litt, wurde ihm ein anderer Wirkungskreis angewieſen. Die 
genannte Station wurde im Jahre 1885 gegründet. Sie zählte 
anfangs etwa 50 Chriſten. Am 1. Auguſt 1886 war die Zahl 
derſelben auf 1157, am 1. December des gleichen Jahres bereits 
auf 2500 geſtiegen. Nachſtehend theilen wir Auszüge aus einigen 
Briefen mit, welche dieſe Miſſion betreffen. 

Am 2. October 1886 ſchrieb P. Gengler aus Torpa: „Das 
heiligſte Herz hat uns geſtern 116 Neubekehrte zugeführt. Ihrer⸗ 


1 Vgl. Jahrg. 1875 S. 128; Jahrg. 1883 S. 15 ff. 41; Jahrg. 
1884 S. 16 ff. 236 ff.; Jahrg. 1885 S. 66 f. 84. 217 f. 
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ſeits bitten ſie den Pater um ſeinen Schutz in den Schwierig⸗ 
keiten, die etwa über ſie kommen möchten. In einem Dorfe, 
das einige Meilen von hier entfernt iſt, gedenkt ein Theil der 
Bewohner ebenfalls katholiſch zu werden. Geſtern haben fie 
eine Verſammlung gehalten, um darüber zu berathſchlagen. Wir 
hegen die feſte Hoffnung, daß ihre guten Engel fie uns alle zu: 
führen werden. P. Lievens hat ihnen verſprochen, man würde 
bei ihnen die heilige Meſſe leſen, wenn ſie ihr Vorhaben aus⸗ 
führten. . . . Der Pater hört jeden mit der größten Geduld an, 
und das macht den guten Leuten ein außerordentliches Ver⸗ 
gnügen; niemand hat ihnen bisher eine ſolche Theilnahme bes 
wieſen. Aber es iſt ein ſchweres Stück Arbeit für den eifrigen 
Miſſionär. Es gibt Tage — der geſtrige war z. B. ſo einer 


— an denen er auch nicht einen Augenblick frei hat, und des 
Abends kann er ſich dann vor Müdigkeit nicht mehr aufrecht 
halten. Wir zählen einzig auf die Hilfe der Vorſehung, um 


dieſes ſchöne und große Werk weiterzuführen. Ach, daß ich 
doch dem P. Lievens nicht ſo helfen kann, wie ich es gern möchte! 
Wenn doch der liebe Gott mir die nöthige Kraft verleihen wollte, 
um die apoſtoliſchen Arbeiten zu ertragen!“ 

Vierzehn Tage ſpäter, am 17. October, meldete P. Lievens: 
„Ich bin krank, Arbeit und Ermüdung erdrücken mich faſt. 
Dennoch kann ich mir keinen Augenblick Ruhe gönnen, ohne unſer 
Werk erheblich zu ſchädigen. Ich habe jetzt beinahe 2000 Chriſten, 
etwa 15 Schulen und täglich im Durchſchnitt 15 bis 20 Be⸗ 
kehrungen. Ob das ſo vorangehen wird, weiß ich nicht.“ 


Der Feuerſee des Maunaloa. 


Ein Brief des hochw. P. Grosjean des Ordensobern der 
Miſſion, datirt: Calcutta, den 30. November 1886, enthält 
folgende Zeilen: „Ich habe ausgezeichnete Nachrichten über Torpa 
erhalten. P. de Smet, der dieſe Station vergangene Woche be— 
ſuchte, theilt mir mit, daß ſie bereits 2500 Katholiken zählt 
und 86 Dörfer geneigt ſind, ſich uns anzuſchließen. P. Lievens 
verwendet zahlreiche, ſehr eifrige und einflußreiche Katechiſten. 
Torpa hat bisher alle Erwartungen übertroffen. Ich hoffe, daß 
dieſe Dörfer ſich bald entſcheiden werden. Die Miſſion umfaßt 
bereits vom Norden bis zum Süden eine Ausdehnung von 15 
bis 16 Meilen.“ f 5 

Am 20. Februar dieſes Jahres berichtete wiederum P. Lie⸗ 


vens: „Es mangelt mir hier vieles. Möchte man ſich doch in 
Belgien lebhaft für dieſe Miſſion intereſſiren; denn mir ſcheint, 
daß hier viel für die Ehre Gottes geſchehen kann. Ich bin ſo 
überladen, daß ich nicht den zehnten Theil von dem zu leiſten 
vermag, was ich thun müßte, und daß wegen Mangels an Zeit 
und den nöthigen Mitteln ganze Dörfer heidniſch bleiben; ja 
nicht weniger als zehn haben mich vergebens dringend erſucht, 
zu ihnen zu kommen; es war mir bis jetzt rein unmöglich, ſie 
zu beſuchen.“ 5 

Die letzten Mittheilungen des Miſſionärs ſind vom 13. März 
dieſes Jahres. „Wir feiern hier,“ ſchrieb er, „den Monat des 
hl. Joſeph, wenn auch nicht wie wir es gerne möchten, doch 
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wenigſtens jo gut wir es können. Da man durch die Fürbitte 
dieſes glorreichen Heiligen alles erlangen kann, ſo bitten wir ihn, 
uns während des ihm geweihten Monates 500 Neubekehrte 
und 2000 Rupien (etwa 4000 Mark) zu erflehen. In dieſen 
erſten 13 Tagen haben wir nun ſchon über 300 Neubekehrte 
erhalten und viele andere kündigen ſich an. Die 500 werden 
gewiß vollzählig. Aber noch keine einzige Rupie iſt mir zuge⸗ 
gangen. ‚Das wird auch ſchon kommen“ jagt man mir. Gott 
gebe es! Dieſe Neubekehrten müſſen unterrichtet werden; aber 
wer wird ſie unterrichten? Wir haben weder Zeit noch Mittel, 
Katechiſten heranzubilden. 

Torpa iſt, ſcheint mir, eine der ſchönſten Miſſionen der 
Kirche, aber eine Miſſion, die noch organiſirt werden muß. 
Wir haben Neubekehrte in großer Zahl; ſie ſind uns zuge⸗ 
than wie Kinder ihren Vätern und bekunden die beſten Ge⸗ 
ſinnungen. Trotz des ſtarken Mangels an den ſo nothwendigen 
Mitteln gehen wir voran, ohne den Muth zu verlieren. Wir 
theilen unſere Miſſion in Diſtriete ein; zehn Mittelpunkte find 
ſchon beſtimmt, und wir haben dort bereits begonnen, Kapellen 
und Häuſer zu bauen. Aber es fehlt uns an den nöthigen Geld— 
mitteln, das Angefangene zu vollenden. Jede dieſer Stationen 
wird uns wenigſtens 200 Rupien (400 Mark) koſten, und 
zehn müſſen ſo bald als möglich hergerichtet werden. Jeder 
Aufſchub iſt unmöglich.“ 

Die bekehrten Kolhs ſind unſerer heiligen Religion auf⸗ 
richtig zugethan, und man darf zuverſichtlich hoffen, daß fort⸗ 
geſetzte Pflege und ſorgfältiger Unterricht ſie in kurzem zu 
recht eifrigen Chriſten heranbilden werde. Einen Beleg dafür 
finden wir in den folgenden Zeilen, die wir einem Brief des 
P. Motet, datirt Dorunda den 19. Auguſt 1886, entnehmen: 
„Unter den Chriſten Torpa's trifft man auch bei ſolchen, die 
ſich erſt kürzlich bekehrt haben, eine große Feſtigkeit an. Der 
Schullehrer des P. Lievens wurde eines Tages von einem pro⸗ 
teſtantiſchen Agenten gefragt: ‚Wie viel erhalten Sie von dem 
Pater?“ — „Gerade fo viel, als ich nothwendig brauche: 3 Rupien 
im Monat.“ — „Kommen Sie zu uns, dann werden Sie eine 
beſſere Beſoldung bekommen.“ — ‚Wie viel?“ — „10 Rupien 
15 Rupien.“ — „Nein, das iſt mir zu wenig.“ — ‚Dann ſollen 
Sie 20 bis 25 haben.“ — ‚Das iſt zu wenig ... Und wenn 
Sie mir 50 und 100 gäben, ſo wäre es noch zu wenig. Ein 
Schleier iſt von unſeren Augen gefallen. Wir glauben an die 
katholiſche Kirche; in ihr wollen wir leben und ſterben.“ — 
— Das ſind edle Geſinnungen“, fährt P. Motet fort, „ohne 
Zweifel Wirkungen der zahlreichen Gnaden, die das heiligſte 
Herz Jeſu über dieſes ſo lange verlaſſene Land ausgießt. An 
Zügen großer Naivetät fehlt es auch nicht. Bei der Taufe 
eines guten alten Mütterchens ſtellte P. Lievens nach Vor⸗ 
ſchrift des Rituals der Neubekehrten die Frage: ‚Willft du 
getauft werden?? — ‚Aber weshalb fragſt du mich das jetzt 
noch, Padri Saheb? Ich hab's dir ja ſchon lange geſagt.“ 
— Auf die Frage: Entſagſt du dem Satan?‘ antwortete ein 
anderer ganz lebhaft: ‚Er möge ſich fortmachen von hier, der 
Satan! Seit langem ſchon wollen wir nichts mehr mit ihm 
zu thun haben.““ 

Auch auf den anderen Stationen von Chota-Nagpore nehmen 
die Bekehrungen zu, wenn auch nicht in dem Maße wie in Torpa. 

Zu Mariadi zählte P. de Smet am 1. Juli 1886 471 Neu⸗ 
bekehrte. Seit dem 1. Auguſt des vorhergehenden Jahres hatte 
er 49 Heiden (15 Erwachſene und 34 Kinder) getauft und 
14 Proteſtanten in die heilige Kirche aufgenommen. 


Die Station Joſephdi, welche dem P. Müllender anver⸗ 
traut iſt, zählte am 31. Juli 1866 502 Katholiken. Seit dem 
1. Auguſt des Jahres 1885 waren daſelbſt 45 erwachſene 
Heiden und 37 Kinder heidniſcher Eltern getauft worden und 
17 Proteſtanten zur Kirche übergetreten. f 

In der benachbarten Miſſion Bandgaon, die von P. Fierens 
beſorgt wird, iſt ein noch erheblicherer Zuwachs zu verzeichnen. 
Vom Jahre 1884 bis zum 31. Juli 1886 iſt die Zahl der dortigen 
Katholiken von 420 auf 778 geſtiegen. Seit dem 1. Auguſt 1885 
waren 11 Kinder und 167 erwachſene Heiden getauft und 
6 Proteſtanten in den Schoß der Kirche aufgenommen worden. 

In Chaibaſſa endlich ſind im Laufe eines Jahres bis zum 
1. Auguſt 1886 27 Heiden getauft worden; die Gemeinde 
zählte damals 111 Mitglieder. 

Zum Schluſſe theilen wir einen Auszug aus den ftatifti- 
ſchen Angaben mit, welche die Indo-European Correspon- 
dence von Calcutta in ihrer Nummer vom 15. December 1886 
brachte. Während der vier vorhergehenden Monate haben die 
Miſſionen von Chota-Nagpore um etwa 1800 Neubekehrte zu⸗ 
genommen. 

Am 1. Auguſt 1886 betrug die Geſammtzahl der dortigen 
Katholiken 3274, am 1. December desſelben Jahres 5009. 
Der Zuwachs für dieſe vier Monate vertheilt ſich wie folgt: in 
den nördlichen Diftrieten — Ranchi, Jamgain, Diggia — 
ſtieg die Zahl der Bekehrten von 255 auf 278; zu Torpa von 
1157 auf 2500; zu Bandgaon, welches Mariadi, Joſephdi und 
Burudi umfaßt, von 1751 auf 2120. f 

Die ſämmtlichen Miſſionsſtationen, die in dem früheren 
Vikariate, dem jetzigen Erzbisthum Calcutta unter den Ein⸗ 
geborenen errichtet wurden, nämlich die von Bengalen, Oriſſa 
und Chota⸗Nagpore, zählten am 1. Auguſt 1881 2645 Be⸗ 
kehrte; am 1. Auguſt 1883 war die Zahl auf 3504 und am 
gleichen Tage des letztvergangenen Jahres auf 6565 geſtiegen. 

Im ganzen gehörten zum Erzbisthum am 1. Auguſt 1886 
20 213 Katholiken. 


Patagonien. 


Herr Riccardi aus der Congregation der Saleſianer von 
Turin ſchreibt aus Rocca wie folgt: „Zwei Monate weilten wir 
bei dem 17000 Köpfe zählenden Stamme des Häuptlings 
Sayulmeque auf dem rechten Ufer des Rio Negro, ungefähr 
120 Meilen von der Station Patagones. Bei unſerer An⸗ 
kunft wurden wir freundlich begrüßt und begannen ſofort die 
apoſtoliſchen Arbeiten. Die geſammte Bevölkerung zeigte ein 
großes Verlangen nach der chriſtlichen Wahrheit und nach dem 
Empfange der heiligen Taufe. 
empfingen nach gründlichem Unterrichte und guter Vorbereitung 
die Sacramente der Wiedergeburt und der Firmung; 100, die 
in der Kenntniß unſerer Religion weiter fortgeſchritten waren, 
wurden zum Tiſche des Herrn zugelaſſen. Mehrere Ehen wurden 


eingeſegnet und 80 ältere Verbindungen nach chriſtlichem Geſetze 


geregelt. Nur einzelne angeſehene Männer boten unſerem Wirken 
Schwierigkeiten, da ſie der Vielweiberei nicht entſagen wollten; 
allein auch ſie werden ſich ſpäter bekehren; denn ſchon regt ſich 
lebhaft bei ihnen das Bedauern, ihren Landsleuten nicht folgen 
zu können. Wir haben zwei große Kreuze errichtet und einen 
Platz für den Gottesacker eingeſegnet. Hoffentlich können wir 
unſer Vorhaben, eine Kirche zu bauen, bei der zwei Miſſionäre 
wohnen ſollen, ebenfalls ausführen. 


Mehr als 1300 Berfonen. 


„ 
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Miscellen. 


Gegenwärtig weile ich unter der ſehr gemiſchten Bevölkerung 


von Rocca. Die Indianer ber Umgegend zeigen großen Eifer 


in Erlernung unſerer Religion. Die am Ufer des Rio Negro, 
des Neu⸗quen und Limay anſäſſigen Wilden werden wir ſpäter 
aufſuchen und unſere apoſtoliſche Reiſe bis zu den Cordilleren 
von Chile ausdehnen. Hier hoffe ich ein Spital zu errichten, 
von wo aus wir die Kolonie von Malbarico mit 15000 Seelen 
beſſer erreichen können. In den Reſidenzen von Patagones 


und Viedma gilt noch immer unſere Hauptſorge den Ein— 
geborenen, welche in Dienſten der Regierung oder bei Privat⸗ 
leuten beſchäftigt ſind. Am Rio Chupat und zu Santa Cruz 
erzielen unſere Patres beim Stamme der Chechulche große Er— 
folge.“ R. P. Fagono, apoſtoliſcher Präfect von Südpatagonien, 
drang vor drei Monaten bis ins Feuerland vor. In ſeinem 
letzten Briefe berichtet er, daß ihn die wilden Onas trotz 
ſeiner friedlichen Abſichten mit Pfeilſchüſſen empfingen. 


Miscellen. 


Der Ausbruch eines Vulkans auf Hawaii. Ueber den 
Ausbruch des Kraters und den Lauf des Lavaſtromes auf der 
Inſel Hawaii im Januar d. J. theilt uns Fr. de Lamboy 
aus der Congregation der hh. Herzen die folgenden Einzelheiten 
mit, welche auch für die Leſer der „Katholiſchen Miſſionen“ 
von Intereſſe ſein dürften. 

Der Diſtrict Kau, durch den der Lavaſtrom ſich wälzte, 
umfaßt den Südtheil von Hawaii, der größten und ſüdlichſten 
von den Sandwichs⸗Inſeln (vgl. die Karte im Maiheft ©. 96). 
Der ſüdöſtliche Theil des Diſtricts bietet treffliches Ackerland, iſt 
ſehr geeignet zum Anbau von Zuckerrohr und durch große und 
einträgliche Pflanzungen reich beſtellt. Der weſtliche Theil iſt 
Weideland. Mehrere Meilen von der Küſte beginnt ein ſehr 
großer Wald, der ſich über 20 Meilen nach dem Gebirge zu 
erſtreckt. Hier nimmt der Herd der vulkaniſchen Thätigkeit ſeinen 
Anfang. Der Krater Kilauea, welcher beſtändig aufkocht und nieder⸗ 
ſteigt, wird häufig von Fremden beſucht und liegt auf der Grenze 
zwiſchen den Diſtricten Kau und Puna. Es iſt dies ein ſtumpfer 
Bergkegel, an 1350 m hoch, auf einem Berghange des Mauna⸗ 
Loa⸗Gebirges (vgl. das Bild S. 177), welches in Bergketten 
nach den verſchiedenen Diftricten von Hawaii ausläuft. Der 
höchſte feuerſpeiende Berg iſt Mokuaweoweo, 4500 m über 
dem Meeresſpiegel, jedoch ſelten beſucht, da ſeine Erſteigung 
mit ungeheuren Schwierigkeiten verbunden und ſehr gefahrvoll 
iſt. Aus dieſem Krater wurden die Lava-Ausbrüche von 1851, 
1855, 1859, 1863, 1881 und 1887 hervorgeſchleudert. Sehr 
ſelten allerdings kocht die Lava über den Rand des Bergkeſſels 
hinaus; ſie bricht vielmehr, da der Berg keinen ſehr großen Um⸗ 
fang hat, meiſtens an den Seiten durch und ſtürzt dann mit un⸗ 
widerſtehlicher Gewalt in die Tiefe hinab, alles, was ſich dem 
Strome entgegenſtellt, im Feuer mit ſich fortreißend. 

Am Abend des 16. Januar d. J. ſahen die Einwohner 
der umliegenden Diſtricte auf der Spitze dieſes Berges ein 
weithin glänzendes Licht, nicht unähnlich einer Feuerſäule. Die 
Erſcheinung dauerte etwa zwei Stunden. Kurz nach 11 Uhr 


fiel die Flamme langſam nieder, und am Abende des 17. Ja⸗ 


nuar erſchien der Berg wieder in fein gewöhnliches Halbdunkel 
gehüllt. Die vulkaniſchen Erſchütterungen hörten jedoch nicht 
auf, vielmehr verſpürte man allmählich ſtärker werdende und 
ſich immer ſchneller folgende Erdſtöße. So hat ein Einwohner 
von Kahuku, Beſitzer einer der größten Pflanzungen daſelbſt, 
vom 17. Januar 2 Uhr morgens bis zum Sonnenuntergang 


des 19. Januar 383 verſchiedene Erdſtöße gezählt. Vom 19. 


abends ab hörte das Erdbeben für einige Zeit auf. 
Unterdeſſen hatte ſich die Lava einen unterirdiſchen Weg 


gebahnt und brach am 18. Januar gegen 7 Uhr morgens mit 


furchtbarem Donner aus dem Boden hervor, etwa 10 Meilen 


nordweſtlich von Kahuku. Erſt am 19. war es möglich, ſich 
dieſem Glutſtrom etwas zu nähern. Die Spalte, aus welcher 
die Lava hervorquoll, war etwa 8 m breit und ¼ Meile 
lang und zog ſich gegen die Spitze des Berges hin, ein wenig 
nach Oſten auslaufend. Etwa ¼; Meile oberhalb derſelben 
hatte ſich ein keſſelartiger Bergkegel gebildet. Ueber dieſen war 
die Lava erſt übergekocht, war dann wieder zurückgefallen, um 
nun im Boden zu verſchwinden und dann aus dem eben be 
zeichneten Schlunde hervorzubrechen. Von dort aus zog ſich 
etwa 2½ Meilen lang eine andere Bergſpalte ebenfalls auf 
die Spitze des Berges zu, aus welcher dichte Rauchmaſſen empor⸗ 
ſtiegen. Auch aus den verſchiedenen Bergkegeln, welche den 
Mokuaweoweo⸗Krater umgeben, ſtiegen dichte Rauchmaſſen auf. 
Dort war augenſcheinlich die Quelle des Stromes zu ſuchen. 

Die Länge des Lavaſtromes beträgt etwa 20 Meilen. Dieſe 
Strecke durcheilte die glühende Maſſe in ungefähr 2 Tagen 
und ergoß ſich am Abend des 20. Januar ins Meer. So floß 
die Lava bis zum 29. Januar abends, der ganzen Länge nach 
ſichtbar und als Feuerſtrom von der Umgebung, beſonders nachts, 
grell abſtechend. Die Hauptquelle ſpie noch mehrere Tage lang 
Lava aus, allein der Strom kühlte ſich an der Oberfläche ziemlich 
raſch ab, und am Abende des 1. Februar konnte man nur 
mehr hin und wieder Feuerſchimmer wahrnehmen, während die 
flüſſige Lava unter der obern Kruſte gleichſam wie in einem 
Tunnel weiterfloß. 

Da inzwiſchen das Erdbeben ziemlich aufgehört hatte und nur 
noch leiſe Schwankungen wahrgenommen wurden, fingen die Ein⸗ 
wohner an, ſich allmählich zu beruhigen. Am Sonntag den 
23. Januar jedoch verbreiteten mehrere neue und heftige Erdſtöße 
neue Aufregung. Dieſelben wurden in Hilo, Hamakua und 
Kohala wahrgenommen; die Diſtricte Kona und Puna haben 
weniger davon verſpürt, jedoch ſcheint die ganze Inſel von der 
Erſchütterung ergriffen geweſen zu fein. Seitdem wurden Erd⸗ 
ſchwankungen nicht mehr wahrgenommen. 

Major Benſon aus den Vereinigten Staaten, welcher gegen 
Ende Januar den Krater beſuchte, erzählte über den Ausbruch 
folgendes: „Am Samstag den 29. Januar nachmittags bekamen 
wir den Lavaſtrom in Sicht. Unſer Dampfer hielt gerade vor 
dem Ausfluſſe desſelben. Wir fanden uns aber enttäuſcht; 
denn die Lava ſchien bereits erkaltet und daher kaum erkenntlich. 
Gegen Abend jedoch wurde die Scene lebendiger und manche 
Lobrede wurde zu Ehren von Pele (Feuergöttin und Genius 
der feuerſpeienden Berge) gehalten; bei jedem Lichtpunkte, der 
aus der umgrenzenden Dunkelheit auftauchte, wurden Ausrufe 
laut, bis endlich gegen ½3 Uhr morgens der ganze majeſtätiſche 
Feuerſtrom in ſeiner vollen Pracht ſichtbar wurde, wie er aus 
dem gewaltigen Keſſel, aus welchem ſtarke Maſſen flüſſigen 
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Feuers etwa 150 Fuß hoch in die Luft geſchleudert wurden, 
hervorbrach und in Geſtalt eines 2 bis zum Meere hinabfloß. 
Denken Sie ſich einen 15 Meilen langen Feuerſtrom, welcher 
ſich von einer Anhöhe von etwa 5000 Fuß herabwälzt und in 
das Meer ergießt, als Hintergrund den faſt 14 000 Fuß hohen, 
mit Wolken gekrönten Maung⸗Loa, und im Vordergrund den 
Stillen Ocean, ſo haben Sie eine Idee dieſes furchtbar herr⸗ 
lichen Schauſpiels. 

Wir landeten Sonntag Morgen, begaben uns nach dem nied⸗ 
lichen Dorfe Waiohinu, wo wir äußerſt gaſtlich aufgenommen 
wurden, und entſchloſſen uns, nach Mittag bis zur Quelle des 
Stromes hinaufzuſteigen. Der Weg führte uns eine Zeitlang 
den Lavafluß von 1868 entlang, welcher von dem letzten Lava⸗ 
ſtrome etwa eine halbe Meile vom Ausbruche des letztern ent⸗ 
fernt durchkreuzt wird. Der Marſch durch das Gehölz war 
ſchwierig und gefahrvoll. Wir verbrachten den größten Theil 
der Nacht in einer armſeligen Hütte und kamen am andern 
Morgen gegen 8 Uhr am Ausgange der Lava an. Dort bot 
ſich ein Anblick ſchrecklicher Zerſtörung und Verwüſtung dar: 
alles Leben war ringsum zerſtört. 

Ungefähr in der Mitte der rauhen, ſchwarzen Lava erhob 
ſich ein Kegel mit einem Krater von etwa 125 Fuß im Um⸗ 
fange. Im Innern rund um den Keſſel bildete ſich von Zeit 
zu Zeit ein beweglicher Feuerkreis, während eine gerade über 
demſelben befindliche Bergſpitze glänzend, wie in Feuer ge⸗ 
taucht erſchien. Etwa 2— 300 Klafter unter dem Krater floß 
die geſchmolzene Lava in Strömen weiter. In einiger Ent⸗ 
fernung hatte ſich noch ein Krater gebildet, aus welchem von 
Zeit zu Zeit Steine und glühende Lava 40 bis 50 Fuß hoch 


emporgeſchleudert wurden. Unmittelbar neben demſelben lag 
ein dritter, etwas höherer Krater, aus deſſen Oeffnung die 
glühende Lava ſich ergoß, während etwas tiefer zwei kleinere 
Lavaflüſſe als Feuerbäche der Niederung zueilten. Von Zeit 
zu Zeit erglühten ſämmtliche Krater und beleuchteten die da⸗ 
zwiſchen liegenden Bergthäler; es war, als ob wenigſtens ein 
halbes Dutzend Lavaſtröme ſich bilden würden. Dann ſchien 


plötzlich alles zu erlöſchen, die Lava verſchwand und es zeigte 


ſich keine Spur mehr von Bewegung, die Krater ſchienen aus⸗ 
gebrannt. 

Ungefähr alle halben Stunden ſtieg eine dichte, ſchwarze 
Rauchwolke 1000 Fuß hoch in die Luft empor und entzog auf 
einige Augenblicke das Ganze unſeren Augen.“ 

Uebrigens waren die Ausbrüche in früheren Jahren nie 
ſo heftig, die Lava war nie in ſo großer Maſſe ausgeworfen 
worden; in dieſem Jahre hat ſich ein förmlicher Ausläufer im 
Meere gebildet, und der Schaden iſt ziemlich bedeutend. 

Leider ſollte der Ausbruch noch ein trauriges Nachſpiel 
haben. Die Prinzeſſin Likelike, Schweſter des Königs Kalakaua, 
eine ſonſt achtbare Dame und den katholiſchen Miſſionären ſehr 
wohlwollend, iſt dabei ein Opfer des heidniſchen Aberglaubens 
geworden. Von den Eingeborenen wird die Feuergöttin Pele 
als Genius der feuerſpeienden Berge verehrt; die Prinzeſſin 
glaubte nun dieſe erzürnte Göttin durch ihr Leben zu verſöhnen 
und weihte ſich dem Hungertode. Alle Verſuche, ſie von ihrem 
Vorhaben abzubringen, mißlangen vollſtändig, ſie erlag An⸗ 
fang Februar. Gebe Gott, daß dieſes das letzte Menſchen⸗ 
opfer iſt, welches das Heidenthum auf den Sandwichs⸗Inſeln 
gefordert hat! 
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